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Beylage, Nro. V 8 


Einige Bemerkungen über die däniſchen Be- 
ſitzungen auf der Goldküſte in Weſtafrika. 


F. 1. 


n überhaupt. 


Den ganzen Küſtenſtrich des faſt nur an der Küſte be⸗ 
kannten weſtlichen Afrika, der ſich vom Cap Verga (10° 
nördl. Br.) bis zum Cap Lopez Gonſalvo (57° ſüdl. Br.) 
erſtreckt, faßt man unter dem Namen Ober-Guinea 
zuſammen, und theilt denſelben gewöhnlich in ſieben 
Striche oder Küſten, unter welchen die Goldküſte die 
mittlere Stelle einnimmt. Verſteht man nämlich unter 
der Goldküſte den zwiſchen dem Vorgebirg der 3 Spitzen 
(5° nördl. Br. 15 L.) und dem Fluß Volta liegenden 
Theil, fo hat man zu beyden Seiten folgende Nachbar- 
ſchaft. Zunächſt weſtlich grenzet die ſogenannte Zahn- 
oder Elfenbeinküſte, als deren Grenzpunkt das Vor⸗ 
gebirg der Palmen angenommen wird: ein noch wenig 
bekanntes Land, deſſen Hälften noch, wie von den erſten 
Beſuchern, Küſte der böſen und guten Leute geheißen 
werden. Die Bewohner leben in mancherley mehr oder 
minder freyen Verfaſſungen, doch kennt man auch zwey 
mächtige Königreiche, Cotchey und Iſſini. Weiter weſt⸗ 
lich vom Palmen ⸗Cap, bis zum Cap Meſurado, liegt 
die Körner- oder Pfefferküſte, felſig und unzugäng⸗ 
lich, daher noch weniger bekannt, als die vorige, obwohl 
mächtige Negerreiche ſich nach dem Innern zu erſtrecken 
ſollen. Hier iſt es wo an der Hafenmündung des Fluſſes 
812 
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Meſurado, unter dem Volke der Baſſa's, kürzlich die 
Colonie Liberia angelegt, und Monrovia erbauet 
wurde. Was von dieſem Punkt an bis zum Cap Verga 
liegt, heißt im weitern Sinne die Küſte Sierra-Leone, 
und hier wohnen die Negerſtämme der Tim manies, 
Bulloms und Suſu's, nebſt den eingedrungenen mu⸗ 


hamedaniſchen Mandingo’ 8, und den im Innern ſich 


weit ausdehnenden Fulahs. Die auf der Küſte oder 
Halbinſel Sierra-Leone im engern Sinne aufblühende 
Neger⸗Colonie iſt unſern Leſern bekannt. 

Wenden wir uns auf der andern Seite öſtlich vom 
Rio Volta, fo finden wir zuerſt die Sklavenküſte, bis 
zum Fluß Bevie (oder Formoſo), mit großen, kriege⸗ 
riſchen Einwohnern und mächtigen Staaten, unter denen 
Dahomey der wichtigſte. Alsdann die ſogenannte Küſte 
Benin, deren Grenze nach Oſten man verſchieden an- 
nimmt, und wo Manche in den vielen großen Flußmün⸗ 
dungen die Ausflüſſe des geheimnißvollen Nigers finden 
wollen. Was endlich noch weiter nach Oſten oder nun⸗ 
mehr Süden liegt, bis zum Cap Lopez, hat keinen ge⸗ 
winſamen amel „und iſt wenig beſucht. Wige 


u 
Die Goldküſte ins Beſondere. oe 
Die gegen 300 englifche Meilen ſich dehnende Gold⸗ 
Küſte iſt nah am Meere, eben und ſandig, und 2 6 3 
Meilen ins Land fangen allmählig die Gebirge des J 
nern ſich zu erheben an, von denen die zahlreichen 1 
kommen. Das nächste Gebirgsland im weſtlichen Theile 
iſt die Landſchaft Aquapim. Weiter ins Land dehnt 
ſich das große Reich der Aſchanties, das erſt um 4700 


den Europäern bekannt wurde, von da an ſich durch blu⸗ 
tige Eroberungskriege immer mehr erhob, und jetzt eine 
gewaltige Länderſtrecke beherrſcht, ja die ganze Küſte bis 


zum Cap Mount hinauf in einer gewiſſen Abhängigkeit 
halten ſoll. Solche dem eigentlichen Aſchantie unterge⸗ 


ordnete Reiche auf der Goldküſte ſind im Oſten das kleine, 
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fruchtbare Apollonia, und das gleiche / kunſtfleißige 
Ah anta. An ſie ſchließen ſich die in verſchiedene Ge⸗ 
biete mit allerley freyern Verfaſſungen zerfallenden Pand- 
ſtriche Fantie und Akkra, nach ihnen im Weſten noch 
eine große Anzahl kleinerer Gebiete, worunter nur in 
einigen Könige unbeſchränkt herrſchen. — Mancherley 
Reiche im Innern, zwiſchen Aſchantie und Dahomey, 
liegen ganz im Dunkeln. 


ne 5. 8. 
Europäiſche Niederlaſſungen. 


Auf dieſer Küſte finden ſich nun die meiſten Handels⸗ 
Niederlaſſungen und Forts verſchiedener europäiſcher Völ⸗ 
ker. Die Portugieſen, die erſten Beſchiffer dieſer Ge⸗ 
genden, fiedelten ſich im Jahr 1452 in Akkra an, aber 
ihre Grauſamkeit reizte endlich die Eingebornen zu allge- 
meinem Morde. Jetzt haben die in Nieder - Guinea an- 
gefiedelten Portugieſen keinen Platz auf der Goldküſte *), 
aber die portugieſiſche Sprache wird noch hie und da 
geredet, und hat ſich überhaupt ſehr in die Neger-Spra⸗ 
chen gemiſcht. Die Engländer, die bis 15 Forts längs 
der Küſte beſitzen, von dem weſtlichen Apollonia an bis 
Lai, einem Platz bey Vingo, haben ihren Hauptort zu 
Cape Coaſt (Corſo). Die Holländer, deren Hauptort 
die nicht kleine Stadt Elmina (St. George della Mina) 
iſt, beſitzen ebenfalls viele Plätze, darunter das von Por⸗ 
tugiefen erbaute St. Anton, und ehedem das jetzt ver- 
laſſene Hollandia, früher auch Friedrichsburg oder 
Brandenburg, das der von Kurfürſt Friedrich Wilhelm 
3 afrikaniſchen Handels⸗Geſellſchaft gehörte, und 
Jahr 1720 vom König von Preußen verkauft wurde. 
| Neherhaupt findet man auf der ganzen Küſte noch meh 
rere Ruinen früherer nien Forts. 


g 0 N ganz unbedeutendes kleines Fort bey dem Königreiche Whielah, 
wo auch die Franzofen ein ſolches haben, gehört ſchon zur Sklaven⸗ 
Küſte. 
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Die Dänen waren die erſten Europäer, welche hier 
den Sklavenhandel abſchafften. Iſert, ein deutſcher 
Wundarzt, war der erſte Pflanzer, den die däniſche Re⸗ 
gierung unterſtützte. Gouverneur Kjö ge, ein edler Mann, 
der ſich ſtark gegen den Sklavenhandel erklärte, und den 
Negern felbft aus der Bibel erzählte, hat zuerſt König s⸗ 
ſtein und Prinzenſtein angelegt. Auf der Erdzunge 


Eieboe, an der Mündung des Volta, wurden Pflanzun⸗ u 


gen gemacht, desgleichen zu Friedrichsberg, in der 
Nähe der Aquapimberge. Jetzt liegen die däniſchen Forts 
in einer Linie von 30—40 Meilen von Weſten nach Oſten, 
der Hauptort Chriſtiansburg bey Akkra (5˙ 24, Br. 
2° 29/ Länge weſtl. von Paris), dann Friedens burg 
bey Ningo, Königsſtein am Volta, Prinzenſtein 
und mehrere kleinere Redouten, Faktoreyen und Anpflan⸗ 
zungen. Ein guineiſcher Rath der Commandanten, unter 
Vorſitz des Gouverneurs, verwaltet das Ganze, und ſteht 
unter dem königlichen General⸗Zollamte. Sonſtige Be⸗ 
amte, nächſt den Commandanten, ſind der Prediger, der 
früher mit im Rathe ſaß, deſſen Stelle aber jetzt ſeit 
längerer Zeit nicht beſetzt iſt, der an N 85 uche 
N Sekretair u. ſ. w. 


Der letzte Prediger war Monrad, der ſich von 1805 


bis 1809 in Afrika aufhielt, und aus deſſen im Jahr 1822 
däniſch, und 1824 deutſch erſchienenem „Gemälde der 
Küſte von Guinea“ ) wir nun meiſtentheils die folgen⸗ 
den Nachrichten entnehmen. 


* Gemälde der Küſte von Guinea und der Einwohner derſedden wie 
auch der däniſchen Colonien auf dieſer Küfte, entworfen während 
meines Aufenthaltes in Afrika, in den Jahren 1805—1809, von 
H. C. Monrad, Prediger zu Greis und Sindberg in Jütland; 
aus dem Däniſchen überſetzt von H. E. Wolf. Weimar 1824. 
Die Nachrichten beziehen ſich, nach des Verfaſſers Vorerinnerung, 

meiſtentheils auf den Landſtrich vom Fluſſe Sakuma bey Ch viſti⸗ 
ansburg bis Prinzenſtein, 12 Meilen unterhalb des Volta. 


— . 
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F. 4. 
Land und Clima. 


Man hält die Küſtengegend, wo die Wälder entweder 
noch nicht anfangen oder weg gehauen ſind, und der Wind 
einen freyern Zug hat, für geſunder, als das Innere, 
wo wenigſtens die Hitze viel ſtärker iſt. Der mittlere 
Stand an der Küſte iſt 83° Fahrenheit; weiter im In⸗ 
nern ſoll die Hitze oft bis 95°, ja zuweilen bis 1005 ſtei⸗ 
gen. Die Regenzeit dauert vom May bis Auguſt, doch 
reinigen auch in ihr häufige Winde die Luft, die ſich zu⸗ 
weilen in den gefürchteten Sturmwirbelwind, bey den 
Seeleuten Tornados genannt, verwandeln. Am unge⸗ 
ſundeſten iſt die ſogenannte Cing-sous Zeit im Auguſt, 
wo ein Fiſch dieſes Namens gefangen wird. Für die ge- 
ſundeſte Zeit dagegen wird von Einigen die ſogenannte 
heiße Zeit im September und Oktober, die der klei⸗ 
nen Regenzeit im November vorangeht, gehalten; An- 
dere aber wollen die Harmattanzeit (Dezember bis 
Februar) dafür erklären. Wenigſtens iſt Letztere am 
trockenſten und kühlſten, denn es weht in ihr der Har- 
mattan, ein regelmäßig wiederkehrender Nordoſt, ge⸗ 
wöhnlich drey- bis viermal, jedesmal höchſtens 8 Tage. 
In Folge des Climas ſind die bekannten afrikaniſchen Fie⸗ 
ber häufig; beſonders muß jeder Europäer, um ſich zu 
acclimatifiven, ein hitziges Fieber aushalten, das die 
Dänen Landets-Sygdom oder Kystfeberen (Landes- 
Siechthum oder Küſtenſteber), die Engländer the seaso- 
ning (das Sichzurechtmachen, die Eingewöhnung) nennen. 
Die Neger, welche ſonſt bey Krankheiten ihren Fetiſchen 
opfern und flehen, wiſſen doch auch allerley Mittel, die 
ihre Natur darreicht, namentlich gegen dieſes Fieber; 
und wenn bey vielen Europäern, wie erzaͤhlt wird, ein 
Leib und Seele verzehrendes Heimweh, und die feſte Ein⸗ 
bildung, daß man in Guinea nicht leben könne, dazu 
tritt, ſo darf dagegen der Bote Chriſti getroſt hoffen, daß 
es feinem Heiland, der auch für Guinea das rechte Va⸗ 
terland erworben, und Wege aller Wegen hat, nicht 
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an Mitteln fehlen wird gegen dieſe Krankheiten, wenn 
Er, was ſeinen Kindern erſprießlich iſt, will bie an: 
Seine Arbeit darf nicht ruh'n! 

Auch eine andere ſchmerzhafte Krantheit, eine Art 
weißer Ruhr, die dort zu Haufe üb, ſteht in der Regel 
den Europäern bevor; nicht ſelten ferner mancherley Ge⸗ 
ſchwüre und Ausſchlag ſo wie die bekannten, ſeltſamen 
Guinea⸗Würmer. 

Die Natur, welche unter dem geheimnißvollen Fluche 


Hams, deſſen Ende aber gewiß auch im Segen Chriſti 


liegt, mitzufeiden ſcheint, brütet überhaupt viel und man⸗ 


cherley Gift aus, das die Neger zu bereiten und zu gebrau⸗ 


chen verſtehen. Die grauſamſten Raubthiere, Hyänen und 
Schakale, ſind häufig, Löwen und Elephanten weniger an 
der Küſte. Affen aller Art gibt es in Schaaren; des⸗ 
gleichen die ſchönſten und bunteſten Vögel, die aber nur 


0 rauh und wild ſchreyen; kein einziger Singvogel wird 


gehört. Die Schlangen ſind hier zu Hauſe, namentlich 
die Königsſchlange von 10 — 20 Ellen; es findet ſich ein 
ungeheures Gewimmel von Inſekten und Gewürmen, dar⸗ 
unter die künſtlichen Termiten, die merkwürdigen Wan⸗ 
derameiſen, die giftigen Scorpionen und beſchwerlichen 
Muskitos. Die Vegetation iſt höchſt üppig; von Metal⸗ 
len wird faft nur das Gold gefunden, und zwar das Wa 
im innern Aſchantig 


. 
nei Sprachen; Verfaſſung. 


Die in vielerley Stämme zertheilten, doch a 
zu einem Hauptſtamm gehörigen Neger, welche an der 


Goldküſte und von da landeinwärts wohnen, ſind im All⸗ 


gemeinen ein kräftiger und fähiger Menſchenſchlag, von 
dem ſich wohl eine gute Entwicklung erwarten läßt, ſo⸗ 
bald das Joch Satans, unter dem ſie ſich verderben, 
gebrochen wird. In manchen Gegenden ſollen ſie ſogar 
körperlich ſchön ſeyn; die Fanties ſind die ſchwärzeſten. 
Noch jetzt werden 42 Ueſtämme angenommen, nach denen 


529 


ſich die Familien herleiten. Man nennt ſechs Haupt⸗ 
Sprachen, unter denen vielleicht auch nur Mundarten 
find ), für die Küſte von Apollonia bis zum Volta; die 
reinſte und beſte ſoll die in Aſchantie geſprochene ſeyn; 
die einfachſten und leichteſten aber ſind gerade die Spra⸗ 
chen von Fantie und Akkra, und die letztere, wo das 
däniſche Gebiet iſt, wird in der ganzen Gegend, bis an 
den Volta, verſtanden. In ihr ſind auch bis jetzt die 
einzigen ſchwachen Verſuche einer Bearbeitung für Euro⸗ 
päer gemacht worden. Man hat eine ſchlechte Grammatik 
von einem Mulatten, Chriſtian Protten, Kopenh. 1764. 
Eine Ueberſetzung der 10 Gebote, des Vaterunſers und 
des apoſtoliſchen Glaubens - Bekenntniſſes von Interims⸗ 
Gouverneur Schöning, welche Herr Biſchof Dr. Münter 
1805 drucken ließ, aber nur in wenigen Exemplaren. 
Das Neueſte iſt eine Ueberſetzung der Bergpredigt durch 
Herrn Major von Wrisberg, herausgegeben von Herrn 
Dr. Münter, 1826. Wir erfahren auch, daß Herr Pro- 
feſſor Raſch in Copenhagen ſich beſonders mit der Akkra⸗ 
Sprache beſchäftigt. 

Was die Verfaſſung der Neger anbelangt, ſo iſt der 
mächtige Deſpot von Afchantie vorhin ſchon erwähnt wor⸗ 
den. Seine Perſon wird von den meiſten Negern faſt 
heilig gehalten, ſo daß kein Unberufener ihn ſehen könne, 
ohne zu ſterben. Er hat 3333 Weiber; feine Scharfrich- 
ter ſind ſtets um ihn „und wenn er ſpricht: Dieſer Mann 
iſt zu ſchön, um in meiner Gegenwart zu athmen, ſo 
fällt der Kopf des Bezeichneten. Mancher Vornehme, 
nach deſſen Kopf geſpickt wird, überbringt ihn demüthig 
lieber ſelbſt, um ſich dadurch vielleicht noch zu retten. 
Dieſem Beyſpiel des großen Zwingherrn ahmen die klei⸗ 
nen unbeſchränkten Könige nach, und „nehmen den Kopf,“ 
wie es heißt, nach Laune; beym Empfange von Euro⸗ 
pern werden zuweilen Aegean oder Sklaven zur 


5 95 e wird ersäßft, daß die leicht Sprachen lernenden 200 
n öfters ſechs bis e reden. 
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Ceremonie getödtet, um die Macht zu zeigen. Noch vor 
den Portugieſen ſoll ein Kaiſer von Benin die ganze Küſte 
beherrſcht haben, ſo wie man auch von einem ehmaligen | 
Königreich Akkra erzählt, deſſen Königs⸗Familie noch im 
Dorfe Akkra in Verarmung, aber noch in gewiſſen Ehren, 
lebt. Jetzt ſind an der Küſte meiſt republikaniſche Ver⸗ 
bindungen, doch nicht ohne Ariſtokratie der Vornehmen 
und Reichen. In den Neger⸗Dörfern, bey den däniſchen 
Forts, Uſſue, Theſſing, Ningo, Adda, Quitta, Labodei, 
Agraphie und Malphie, ſind faſt patriarchaliſche Einrich⸗ 
tungen; die Neger ſtehen mehr im Bundesgenoſſen⸗ 
als im Unterthanen- Verhältniß zu den Dänen. Jedes 
Dorf hat ſeinen Cabuſcheer, aus uralter und freyer 
Familie; ihm zur Seite ſteht ein Dorfrath von Gran- 
dees oder Aelteſten, deren nie über 100 ſind. Gleich 
ihnen haben noch die Prieſter, und nächſt ihnen hat auch 
die junge Mannſchaft bey der Regierung mitzuſprechen. 

In reinen Familienſachen gebietet jedoch das graue Fa⸗ 
milienhaupt ohne allen Einſpruch. 


$. 6. 
Lebens weis 15 

Die Lebensweiſe der Neger iſt, wie ſich erwarten läßt 
einfach und ärmlich, doch nicht ohne Ueppigkeit und 
Sinnenluſt auf ihre Weiſe. Die Kleidung beſteht im All⸗ 
gemeinen für Kinder vom öten oder Gen Jahre an in 
einem die Schaam deckenden Tuche, Tekle genannt, und 
über dieſes tragen beyde Geſchlechter von den Jahren der 
Mannbarkeit an, deren Anfang durch beſondere Gebräuche 
bezeichnet wird, das Pantie, das den untern Leib vom 
Gürtel an bedeckt, doch auch nach Bedürfniß noch um die 
Schultern geworfen werden kann. Der Kopf iſt gewöhn⸗ 
lich unbedeckt, und wird ſo geſchoren, daß nur ein oder 
mehrere Büſchel Haare, zuweilen in beſondern Figuren, 
ſtehen bleiben. Einreibung mit allerley Fett, beſonders 
Palmöl, auch Tattowirung iſt gebräuchlich, letztere vor⸗ 
züglich bey den Weibern, die ſich überdieß, wie natürlich, 
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auf vielerley ſonderbare Art zu putzen ſuchen. Im Eſſen 
find die Neger mäßig, obgleich deſto unmäßiger im Trin- 
ken; Reinlichkeit herrſcht im Ganzen bey ihrer Lebens- 
weiſe. Die heiße Mittagszeit iſt, wie bey uns die Nacht, 
der Ruhe beſtimmt. 

Die Aſchanties im Innern bauen in ihren Städten 
ordentliche Häuſer von Lehm⸗Mauern, mit Bambus- und 
Palmendächern, ſelbſt Palläſte von mehreren Stockwerken. 
In den meiſten Küſtengegenden aber hat man nur kleine 
runde Hütten wie Bienenkörbe, die 10 — 12 Menſchen 
faſſen, und nur hie und da in der Nähe der Forts wer- 
den die europäiſchen Häuſer ſchlecht nachgeahmt. Ein 
abgebranntes Negerdorf der leichtern Art ſoll in einigen 
Tagen wieder hergeſtellt werden können. 

Der Ackerbau wird nur ſehr unvollkommen getrie- 
ben, und die Bearbeitung des Landes beſteht in Abbren— 
nung des hohen Graſes gegen die Regenzeit. Mit Graben 
und Pflügen befaſſen ſich die Neger nicht, ſondern ma— 
chen die Erde nur mit einem ganz einfachen Werkzeug, 
wo es nöthig iſt, etwas locker, was man roſarren 
nennt. Weiter landeinwärts in den Wäldern werden die 
Bäume umgehauen und hernach angezündet, was bey den 
ſaftreichen noch ſtehenden Bäumen keine Gefahr hat. — 
Viehzucht wird im Ganzen wenig, und nur au einigen 
Orten bedeutend getrieben. Die Schiffahrt ſteht noch 
auf ſehr niedriger Stufe, doch wiſſen die Neger ſehr ge- 
ſchickt ihre Kanots durch die Brandungen zu bringen. 
Die Jagd wird von dem trägen Volke, das in ſeinem 
heißen Lande nicht einmal etwas vom eigentlichen Spa- 
zierengehen weiß, und deſſen größte Luſt müßiges Plau⸗ 
dern, Trinken und Spielen iſt, natürlich nie zum Ver⸗ 
gnügen, ſondern nur als Handwerk und Arbeit getrieben. 
Doch hält ſich faſt jeder vermögliche Mann feinen Bom- 
befoi oder Jäger, der feine Sache mit beſonderer Ge- 
ſchicklichkeit und Regelmäßigkeit treibt, und beſonders eine 
große Ausdauer dabey beweiſet. Fiſcherey im Meer 
oder in Revieren — wie man dort alle fließenden und 
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ſtehenden Waſſer auſſer dem Meere nennt — if die Be⸗ 
ſchaftigung der armen Volksklaſſe. Endlich fehlt es den 
Negern keineswegs an Geſchicklichkeit in allerley Künſten; 
ſie wiſſen namentlich das Gold und Silber recht gut zu 
ſchmelzen, zu gießen und zu bearbeiten. Weniger verſtehen 
fie die Verfertigung von Eiſengeräth, doch hat jede große 
Negerey ihre Schmiede. Aus Holz und Ton machen ſie 
allerley Hausrath, von Baumwollen und andern Pflanzen 
verſchiedene Zeuge und Teppiche, — und ſo dergleichen 
mehr, was nicht nur zur Befriedigung einfacher Bedürf⸗ 
niſſe genüget, ſondern ſchon ihren Luxus nähret. 
Kriege werden ſehr häufig geführt, im Innern bloß 
in der Abſicht, Sklaven zum Verkauf zu fangen, an der 
Küſte aus allerley Urſachen, wozu auch erbliche Feind⸗ 
ſchaften zwiſchen gewiſſen Völkern und Stämmen gehören. 
Dazu haben die Europäer fie reichlich mit Flinten und 
Schießbedarf verſorgt, und nur tief landeinwärts werden 
noch Bogen und Pfeile gebraucht. Die K Kriegsgefangenen 
werden entweder in die Sklaverey verkauft, oder auf 7 
grauſamſte Weiſe zu Tode gemartert, ſo daß man ſie z. B 
mitten unter Martern zu tanzen zwingt, ihnen dabey 
Stücke aus dem Rücken ſchneidet, und dieſe mit der Frage 
vorhält: ob ſie das ſchon einmal geſehen haben? Die ge- 
wöhnliche Art zu kämpfen zeigt eher Feigheit als Muth; 
zuweilen aber ergreift die Kämpfenden eine wilde, blinde 
Wuth, und dann ſollen ſelbſt Weiber ſich zu Hunderten 


vom überlegenen Feinde niedermetzeln laſſen. Ach, der 


Gott des 3 erbarme ſich der Armen! 


e . 
1 e Sitten und Gebräuche, 
Eine Art Duell, die ſie das Meſſerziehen heißen, 

if bey den Negern ſehr gebräuchlich, und Alles, was da⸗ 

bey vorfällt, keiner Strafe unterworfen. Nur die Skla⸗ 


ven dürfen nicht Meſſer gegen einander ziehen, da ſie das a 


zu unſicheren Dienern machen würde, und ein Verſuch 


e Art wird hart beſtraft. Eine ſymboliſche Handlung, 
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wodurch zwey Neger, die einander haſſen, eine nun unver⸗ 
ſöhnliche Feindſchaft erklären, iſt das ſogenannte Blatt- 
reißen, wobey ein großes Blatt von ihnen an zwey En⸗ 
den gefaßt und zerriſſen wird, — was ſelbſt zwiſchen nahen 
Verwandten und Brüdern nicht ſelten geſchieht. Die 
Blutrache wird von den Verwandten eines Ermordeten 
mit der größten Hartnäckigkeit und Liſt ausgeübt, und es 
gibt für den Mörder eines Stammgenoſſen nirgends eine 
Freyſtätte. 

Gewiſſe Verbrechen haben wenn ſie erweislich klar 
ſind, ihre beſtimmte Rache von dem Betheiligten; in allen 
Zweifelsfällen aber- werden ſogenannte Pal awer oder 
Gerichtszuſammenkünfte des Dorfrathes, und öfters aller 
freyen Männer gehalten. Hier wird ausführlich, manch⸗ 
mal Monate lang, in eifrigen Reden hin und her gefpro- 
chen, und meiſt nach dem Herkommen von frühern Pala— 
wern her, aber auch zuweilen willkührlich, entſchieden. 
Bey dem Allem gibt es ſehr beſtimmte und umſtändliche 
Ceremonien. Eine abſcheuliche Maßregel, die ſehr oft 
nach dem Urtheil des Palawers ergriffen wird, iſt das 
ſogenannte Panjaren oder Menſchenfangen auf Rech- 
nung eines Andern. Kann oder will Jemand eine Schuld 
nicht zahlen, oder ſonſt eine Pflicht nicht leiſten, fo wer⸗ 
den vom Gegner einer oder mehrere ſeiner Verwandten, 
Dorf- oder Landsleute, eingefangen, und wenn der Schuld- 
ner ſie in geſetzter Friſt nicht auslöſet, verkauft; die An⸗ 
gehörigen des Verkauften aber halten ſich nun bloß an 
den Schuldner. Die ausgeſchickten Panjarer treiben ihr 
Handwerk mit allerley Liſten und Künſten, und — ſchreck⸗ 
lich zu ſagen! — auch Europäer wandten, wenigſtens 
früher, dieſelbe Maßregel in ihren Handeln mit den Ne- 
gern an. — Wenn das Palawer auf Hinrichtung erkennt, 
ſo wird dieſelbe auf mancherley grauſame Arten vollzogen, 
z. B. der Kopf langſam zerſägt, oder der Schuldige le⸗ 
bendig begraben, an geſtachelten Bäumen aufgeknüpft, 
den Stichen der Inſekten, dem Hunter und Duuſode 
preisgegeben uf w. 558 
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Die Frau wird den Eltern oder Verwandten um den 
Preis eines weiblichen Sklaven, und zwar oft ſchon als 
Kind, abgekauft. Bey der Vollziehung der Heirath wird 
ein Caſarre-Koſtume oder Hochzeitſchmaus mit dem 
bey den Negern gewohnlichen Muſiklärm, Tanz, Brannt⸗ 
weintrinken u. ſ. w. gehalten. Vielweiberey iſt ganz all⸗ 
gemein, doch hat ein Mann an der Küſte höchſtens bis 
30 Frauen, und eine iſt gleichſam die Oberfrau, Odufu 
genannt. Das Weib iſt des Mannes völliges Eigenthum 
und Laſtthier, und er kann mit ihr machen was ihm be⸗ 
liebt, ſogar ſie tödten. Unfruchtbarkeit iſt große Schande. 
Die Gebährende wird ſehr hart behandelt, und wenn ſſie 


vor der Entbindung ſtirbt, nicht begraben, da fie ihre 


Beſtimmung nicht erfüllen konnte. Ein reiches Mädchen 


kann ohne Schande zur Wand caſarren, d. h. eine 


ordentliche Hochzeit ohne Mann halten, und nun das 
glückliche Leben des freyen Umgangs mit vielen Männern 
führen. Sonſt wird Untreue an der Frau ſehr hart ge⸗ 
ſtraft, der Mann aber zahlt dem Manne nur einen durch 
verſchiedne Sitte beſtimmten, oft geringen Preis, über 
deſſen Betrag zwiſchen benachbarten Negereyen Verträge 
geſchloſſen werden. In der Gegend von Akkra werden 
die Knaben im 7ten oder Sten Jahre beſchnitten. 

Ein lieblicher Zug zwiſchen den im Ganzen ächtheid⸗ 
niſchen Sitten iſt das ſogenannte Oerabündniß, nach 


welchem ein vornehmer Neger unter ſeinen Sklaven oder 


Dienern ſeinen Oera, und eine Negerinn eben ſo ihre 
Oerara mit beſonderer Feyerlichkeit wählt und ernennt, 


d. h. einen Vertrauten oder eine Vertraute, die von nun 
an alle Geheimniſſe theilt, ſie ſtets begleitet und ſchützt, 


auch wiederum aufs beſte behandelt wird, und ſich gemei⸗ 
niglich beym Tode des Herrn ebenfalls das Leben nimmt. 
} | ! H. 8. 5 
N Religionsbegriffe und ſittlicher Zuſtand. 
Es iſt merkwürdig und wichtig, daß ſich bey den Ne- 


gern faſt durchgängig der Begriff von Einem erſten und 
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höchſten Gott findet; die Akkraſprache nennt ihn Jong 
maa oder Niongmaa. *) Freylich hat er die Regierung 
der Welt gänzlich den Fetiſchen oder Untergöttern ab⸗ 
gegeben, aber zuweilen entfährt dem erbitterten Neger 
doch noch der Ausdruck: Jongmaa ſtrafe dich! Und bey 
Sturm und Gewitter heißt es wohl: Jongmaa kommt. 
Es wird auch erzählt, wie Jongmaa im Anfang die Welt 
und die Menſchen geſchaffen habe, und zwar erſt drey 
ſchwarze, dann drey weiße Menſchenpaare. Er legte den 
Geſchaffenen zwey Gaben zu freyer Wahl vor, eine große 
Kaleboſſe (Büchſe) und ein kleines Papier. Die Schwar- 
zen durften zuerſt wählen, ergriffen aber in der Kaleboſſe 
nur Gold, ein wenig Eiſen, und was ſie ſonſt jetzt haben 
und zum Fetiſchdienſt brauchen. Das Papier der Weißen 
aber lehrte fie alle ihre Künſte, das Buchmachen und 
Schiffahren u. ſ. w. Seitdem gehört den Negern, deren 
Stammväter fo voreilig wählten, das Ihre, und was 
die Europäer haben und meynen, taugt für ſie nicht. 
Wer vermag auch in dieſer Fabel die dunkle Idee eines 
Sündenfalles zu verkennen? 

Ganz in den Hintergrund tritt aber Jongmaa gegen 
die unzähligen Jongs oder Fetiſche, mit denen der 
arme Neger die ganze Welt um ihn her bevölkert glaubt, 
und um welche ſich alle feine religiöfe Verehrung drehet. 
Das Wort Fetiſch kommt vom portugieſiſchen Fedes 
(Ades), und bezeichnet ſowohl jedes verehrte höhere We— 
ſen, als auch die Gegenſtände und Handlungen, welche 
durch feine Verehrung geheiliget ſind. Es gibt größere 
und kleinere, d. h. mächtigere und ſchwächere Fetiſche 
aller Art, und man glaubt beſonders von den mächtigern, 
daß ſie mit einander Krieg führen, daher der eine Fetiſch 
den Negern Böſes zufügt, die in eines andern Gebiete 
wohnen. Ueberhaupt leitet man alles Böſe, wie alles 


I) Andere Schriftſteller, wie Iſert und Naſk, ſchreiben Numbo, 
Römer Niumboo; aber die oben ſtehende Schreibart ſoll richti⸗ 
ger ſeyn. 
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Gute, von den Fetiſchen her: den Kranken plagt der Fe⸗ 
tiſch, den früh Sterbenden bringt der Fetiſch um u. f w. 
Nach frühern Berichten verehren die Neger ſogar einen 
wirklichen Teufel; Monrad erklärt dieß für Mißverſtänd⸗ 
niß, und will nur von einem in Akkra ſehr mächtigen 
Fetiſch, Abunſa, wiſſen.) Ganze Volksſtämme, ein⸗ 
zelne Perſonen, Flüſſe, Seen, Haine, Steine, Bäume, 
Termitengebäude , große Ameiſenhaufen u. ſ. w. haben ihre 
beſondern Fetiſche, ja die ganze Natur iſt von ihnen be⸗ 
ſeelt. In Häuſern und im Freyen hat man Bilder von 
ihnen, die entweder thönerne Menfchenfiguren mit über⸗ 
großem Kopfe, oder auch nur angeſtrichene Pfähle und 
Holzſtücke find. Jedes Kanot hat feinen Schutz⸗ Fetiſch, y 
dem geopfert wird, und deſſen Bild zuweilen im Vorder⸗ 
theil ſich befindet. Es wird aber auch unmittelbar zum 
Meere gebethet, und Branntewein in dasſelbe gegoſſen. 
Die kleinen Amulete oder Heiligthümer aller Art, die der 


Neger ſeinen Fetiſch heißt, und auf Reiſen, beſonders im 7 


Kriege, aber auch wohl überhaupt zum Schutze mit ſich 
führt, find bekannt — es fi no die Oral auf der Kue 
Sierra⸗ Leone. ER 
Die Fetiſche haben ihre heiligen Herter Wäldet) 
Steine, Felſen / beſonders aber Wege, auf denen ſie bey 
Nachtzeit in Menſchengeſtalt, mit langen Kleidern, fami⸗ 
lienweiſe wandern, und wer fie erblickt, dem kann es ſo⸗ 
gar das Leben koſten. Auch das Fetiſchmachen oder 
Opfern, um hie ab⸗ oder Glück zuzuwenden, geſchieht 
des Nachts. Im Akkra⸗Gebiete werden nur unblutige 
Gaben dargebracht, Hühner, Mais, Eyer, Brannteweiſ, 
Zeug oder ſonſt unbedeutende Kleinigkeiten. Es ſcheint / 
daß der Fetiſch mehr das Zeichen der Verehrung / als die 
wirkliche Gabe verlangt. Daher dulden es die Neger auch, i 
daß 155 Europäer ſolche dem Fetiſch vorgeſetzte Dinge 
; nimmt 
7 9 Römer (Nachrichten von der Küfte Guüttlen. Deutſch. Koen. 


und Leipzig 1769.) erwähnt den Namen des Teufels Siſſe 8. Bey 
Andern Suſa. : 
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nimmt, und fagen: Der Fetiſch weiß, daß wir's ihm 
gebracht. Warum hat er's nicht ſelber genommen? — 
Namentlich wird das Erſte von Allem, was der Neger 
genießt, den Fetiſchen geopfert; er ſoll nicht einmal trin⸗ 
ken, ohne etwas davon auszugießen, oder auf den Fetiſch, 
den er an ſich trägt, zu ſpritzen. Weiter ins Land hin 
ein, beſonders in Aſchantie, find Menſchenopfer ge⸗ 
bräuchlich und gewöhnlich. 

Die Mittelsperſonen zwiſchen den Negern und Fetiſchen 
ſind die zahlreichen Prieſter, deren es viele in Einem 
Dorfe gibt, doch ſo, daß jedesmal ein Oberprieſter durch 
ganz beſondere Verehrung ausgezeichnet wird. Die Prie- 
ſter wiſſen mancherley geheime Künſte durch ihren nähern 
Umgang mit dem Fetiſch, können wahrſagen, Diebe an— 
geben, und beſonders durch eine Art Gottesurtheil Schuld 
oder Unſchuld offenbaren, wobey entweder das Geſicht mit 
heiligem Waſſer gewaſchen, oder gar dasſelbe getrunken 
werden muß. Auch bey dem ſogenannten Fetiſcheſſen, 
welches die Eidesleiſtung der Neger iſt, haben die Prieſter 
zu thun. Es wird der Schwörende unter beſondern Cere— 
monien mit Dingen berührt, die dem Fetiſch geheiligt ſind, 
und er trinkt etwas ſolchen Branntewein, auf die Gefahr hin, 
daß ihm beym Meineid das größte Uebel zugefügt werde. 
Ferner gibt es Prieſter oberer Ordnung, die in beſondern 
Fetiſchhäuſern dienen, und hier Orakel ertheilen. Ein 
ſolches Fetiſchhaus iſt zugleich eine Freyſtätte für entlau⸗ 
fene Sklaven, die von den Prieſtern ſo lange beſchützt 
werden, als ſie im Bezirk des Fetiſches bleiben, und den 
Prieſtern dienen. 

Es werden in mehreren Gegenden verſchiedene Thiere 
heilig gehalten, z. B. die Hyäne in Akkra, der Schakal 
in Uſfue und Ningo, das Krokodill in Adda, der Vogel 
Acamba (Ibis) in Labodei, der Geyer faſt überall. Jede 
Negerey hat irgend ein ihr vorzüglich heiliges Thier. 
Die Affen werden für halbe Menſchen gehalten, von den 
Fetiſchen erſchaffen, um es dem Jongmaa nachzumachen; 
ſie heißen Diener der Fetiſche, und ſind an gewiſſen 

4, Heft 1827, Mm 
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Oertern, z. B. zu Aquapim, heilig. — Es gibt (nach 
Römer) 21 große gute Tage, und 13 kleine gute Tage, 
ferner 15 böſe und 9 ſehr böſe Tage im Jahr. Jeder 
Neger feyert den Wochentag, an dem er geboren, jedes⸗ 
mal ſo gut er kann. In Akkra werden jährlich 3 allge⸗ 
meine Feſte gefeyert: das Famscoſtume, ein Ernte⸗ 
Dankfeſt im July, vor welchem der neue ams nicht 
ohne Strafe genoſſen werden darf; ein ähnliches Dan | 
und Eröffnungsfeſt für den Fang eines ſehr fetten Fiſchess, 
Cinqſous genannt, im Auguſt; bald darauf das ſchwarze 
Neujahr, das mit Ausgelaſſenheit und begeiftertem | 
Raſen der Prieſter und der ganzen Menge gefeyert 
wird. Das Panjart⸗ werden, d. h. Ergriffen⸗, Beſeſ⸗ 
fen- werden vom Fetiſch, kommt überhaupt bey Männern 
und Frauen nicht ſelten vor, und es werden in der That 
außerordentliche Dinge von dieſem Zuſtande berichtet. — 
Die Vorſtellungen vom Zuſtande nach dem Tode ſchei⸗ 
nen ſehr dunkel und verworren zu ſeyn; doch laͤßt ſich 
auch leicht begreifen, daß gerade hierüber die Europäer 
am ſchwerſten das Rechte erfahren. Das Glück des Ver⸗ 
ſtorbenen mißt ſich nach ſeiner Würde, die er im Leben 
hatte, und beſonders nach der Pracht und Koſtbarkeit 
feines Begräbniſſes. Alles zum Leichenbegaͤngniß Ver⸗ 
wandte kommt ihm jenſeits zu Gute, die Kauris (Mu⸗ 
ſcheln), die es koſtet, die Koſtbarkeiten, die man der Leiche 
mitgibt, der Branntewein und Tabak, der verbraucht wird. 
An manchen Orten werden Sklaven geſchlachtet, damit 
fie des Todten Aufwärter bleiben. Dieß geſchieht beſon⸗ 
ders in Aſchantie am ausgedehnteſten und entſetzlichſten 
bey dem Tode des Königs oder ſeiner Verwandten. Eine 
große Sandebene jenſeits des Volta iſt der nächtliche 
Tanzplatz der Schatten. Dieſe hängen aber auch noch 
mit ihren Leichen zuſammen, und was dieſen geſchieht, 
fühlt der Verſtorbene, daher todte Feinde dadurch noch 
gequält werden. Oefters werden die Leichen etwa zwey 
Ellen tief im Boden des Hauſes, das die Hinterbliebenen 
bewohnen, eingeſenkt. In der erſten Zeit werden täglich, 


h 
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hernach noch zuweilen, Lebensmittel für den Todten hin⸗ 
geſetzt. Eines inſolventen Schuldners Leiche, der ſich ſelbſt 
verpfändet hatte, wird in einiger Entfernung vom Dorf 
auf Stöcke gelegt, und iſt Alba, d. h. ſehr böſe. Wo 
möglich löſet die Familie fie ein, um das Begraͤbniß ge- 
ben zu können. 

Die Neger glauben „daß Verſtorbene wiedererſcheinen, 
und zwar beſonders in Träumen, um die Freunde abzu⸗ 
holen, den Feinden zu ſchaden u. ſ. w. Auch findet ſich 
die freundliche Vorſtellung, daß die Seele eines verſtor⸗ 
benen Kindes in dem nächſtgebornen wiederkehre. Ob aber 
Seelenwanderung überhaupt, und ſogar, ob irgend eine 
Vergeltung angenommen werde, liegt noch im Dunkeln; 
Miſſionare werden ohne Zweifel Beſtimmteres darüber 
erfahren, als die bisherigen Beobachter. So viel liegt 
vor, daß beynahe gar keine Furcht vor dem Tode, fon- 
dern nur etwa Bangigkeit vor langer Krankheit an den 
Negern beobachtet worden iſt. Selbſtmord iſt ziemlich 
allgemein, und durchaus keine Sünde; der Selbſtmörder 
wird wie jeder Andere begraben, ja in Aquapim gilt er 
als heilig. Gewiſſe heilige Weiber tödten ſich auf Rech⸗ 
nung eines Andern, der nun dem Tode verfallen iſt. 
Wird dem Untergebenen todesgefährliche Verrichtung auf⸗ 
getragen, ſo ſagt er nur: auf deine Rechnung! d. h. du 
mußt mich der Familie bezahlen, wenn ich umkomme. 


Daß die elenden Sklaven auf allerley ſinnreiche Arten ſich 


ihres qualvollen Lebens entledigen, iſt bekannt, und gleich⸗ 
ſam etwas natürliches; aber wenn Monrad als Augenzeuge 
berichtet, daß ein junger Neger, der ſich mit feiner Mut⸗ 
ter gezankt, aus Rache gegen dieſe ſich erſchoß, und ein 
Anderer ſeinem Vater zum Poßen dasſelbe that — ſo 
ſchaudert ein Een über die Unnatur dieſer blin⸗ 
den Heiden! 

Wie es überhaupt mit ihrem ſittlichen Zuſtand ſtehen 
mag/ denkt man ſich nach dem Bisherigen von ſelbſt. 
Man kann nur alle Gräuel der ausgearteten und verthier⸗ 
ten — erwarten. Und doch iſt die Menſchen⸗ 
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Würde auch hier noch nicht ganz untergegangen, und ein⸗ 


zelne Züge im ſchrecklichen Jammerbilde tröſten uns mit 


der Hoffnung, daß es wieder gereinigt werden kann zu 
ſeiner urſprünglich beſtimmten Schönheit. Daß Eigennutz 
und Habſucht herrſchen, und nur etwa die Freunde und 


Brüder geliebt werden — was ja bloß ein erweiterter 


Eigennutz, ſ. Matth. 5, 46. 47. — wie könnte es anders 
ſeyn? Fremden Gutes zu thun, ſoll im Allgemeinen bey 
den Negern für lächerlich gelten. Aber auf der andern 
Seite kennt man nicht ſeltene Beyſpiele von Dankbar⸗ 
keit der Neger bis zum Tode. Auch Lügen iſt keines⸗ 
wegs allgemein, vielmehr Offenheit, und zugleich treue 
Verſchwiegenheit deutlich zum Neger - Charakter gehörig. 
Für die Gefühle des Mitleids, der Wohlthätigkeit und 
Freundſchaft ſind auch die Neger nicht unempfänglich. 
Und, was ſehr merkwürdig iſt, für einen ungewöhnlich 
guten Menſchen haben ſie den Ausdruck: er ſey Jongmaa 
bi, Gottes Kind. — 


Doch, wir wollen die ſchwarze Schattenſeite nicht da⸗ | 


mit verhüllen. Haß und Rache dieſer armen Leute find 
ſchrecklich, ihr Eigennutz für die ſinnreichſten Betrügereyen 
erfinderiſch. Die Luft nach den Waaren der Europder 
erſtickte ſo ſehr alle Gefühle der Natur, daß nicht nur 
Männer ihre Frauen, unter dem Vorwand der Untreue, 
ſondern ſogar Eltern ihre Kinder in das wohlbekannte, 


wo möglich noch ſchrecklicher, als es iſt, von ihnen ge⸗ 


dachte Elend verkauften. Ihre Spielſucht reißt ſie dahin, 
ſich ſelbſt und die Ihrigen ins Verderben zu ſtürzen. 


Die Trunkenheit iſt nichts weniger als ein Laſter, viel⸗ 
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mehr gilt es für Glück und Ehre, recht oft und ſtark ſich 1 


berauſchen zu können. Taumelt ein reicher Betrunkener 


mit ſeinem lärmenden Gefolge — denn ohne Lärm iſt kein 
Neger luſtig — durch das Dorf, ſo preist man ihn glück⸗ 
lich daß ers fo gut haben kann. Nur der Branntewein 
iſt vor dem Stehlen der Neger nicht feſt genug zu ver⸗ 
wahren. O daß doch nicht auch hier die Europäer die 
entſetzliche Schuld trügen! Laßt fie uns abzuwaſchen ſu⸗ 
chen durch Wohlthaten der Liebe Chriſti! | 
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Am verſunkenſten zeigt fich der rohe Heide im Laſter 
der Unkeuſchheit, und ſo iſt's auch bey den Negern. Ver⸗ 
kehr zwiſchen Unverheiratheten iſt gar nicht ſtrafbar, Ehe⸗ 
bruch des Mannes mit der Frau eines Andern nur als 
Eingriff in deſſen Eigenthumsrecht auf die Sache. Doch, 
wir laſſen hier lieber die armen Neger verhüllt, ſo wie 
deßgleichen die noch ärmern Europäer, welche ſich ihnen 
dort ſehr oft gleichſtellen. — Der HErr wolle Bahn ma⸗ 
chen, daß Chriſti Blut auch auf dieſen Stätten, wo Men⸗ 
ſchen wohnen, feine Kraft zur Reinigung von allen Sün⸗ 
den erweiſen könne! 


F. 9. 
Bisherige Hülfsverſuche. 

Was iſt bisher von Chriſten dafür geſchehen? Das iſt 
unſere Schlußfrage, und wir können ſehr wenig, doch, 
Gottlob! etwas darauf antworten. Freylich redet Monrad 
ſehr wahr (S. 10 ſeines Buches): „Römer glaubt, daß 
Gott die Geſinnung der Neger verändern müßte, ehe ſie 
Chriſten werden könnten; allein der unbefangene Beobach- 
ter hält es für nothwendiger, daß die Europäer ihre 
Geſinnungen und ihr Verhalten in Afrika verändern. 
Dann iſt ſicher ein weſentliches Hinderniß aus dem Wege 
geräumt. Noch iſt unter den Negern eine dunkle Sage 
von einer glücklichern Zeit vor der Ankunft der Europäer; 
und iſt es zu läugnen, daß rückſichtlich Amerika's und Afrika's 
eine ſchwere Blutſchuld auf dem alten Europa haftet?“ 
Es iſt herzzerſchneidend für den Jünger Chriſti, die 
Geſchichte der Sittenloſigkeit der Europäer in Afrika, 
die durch zuweilen faſt ungläubliche Züge ſich bezeichnet, 
zu leſen. Die in jetziger Zeit vielbeſprochenen Grauſam— 
keiten des Sklavenhandels laſſen genug verſtehen, welches 
Verderben im Ganzen die Europäer früher den Afrikanern 
bringen mußten. Erzählen doch Solche, die dort geweſen, 
vom Fetiſch⸗Aberglauben Mancher, die mit dem Chriftena- 
men hingekommen! Und der letzte däniſche Prediger auf der 
Goldküſte berichtet, daß er in den Augen der Meiſten nichts 
anderes als ein gaukelnder Fetiſch⸗Mann geweſen ſey. — 
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Lieblich ſtrahlen in dieſer Sündennacht, die über den 
heimiſchen und auswärtigen Bewohnern der Goldküſte von 
ſo lange her lag, einzelne Lichtpunkte edleren Sinnes und 
chriſtlicher Wirkſamkeit für das Beſte der armen ſchwar⸗ 
zen Mitmenſchen. Wir möchten hier nicht die einzelnen 
Menſchenfreunde, die in den europäiſchen Niederlaſſungen 
gewohnt haben, verläugnen, können jedoch wenig davon 
ſagen, ohne hier zu genau zu werden, wo ohnedieß nur 
von eigentlicher Miſſionsthätigkeit die Frage wird. 

Der erſte Miſſtonsverſuch auf dieſer Küſte ging 1736 
von der Brüdergemeine aus, indem bey dem Aufenthalte 
des Grafen Zinzendorf in Amſterdam angeregt wurde, 
daß Chriſtian Protten, ein Mulatte aus Guinea, der 
in Copenhagen Theologie ſtudirt, mit Heinrich Hukuff 
nach der Küſte abreiste. Letzterer ſtarb aber dort bald 
nach der Ankunft; der Erſtere kam nach einigen Jahren 
über St. Thomas zurück, und ging ſpäter freywillig noch 
zweymal hin, ohne daß es damals dem HErrn gefiel, Se⸗ 
gen zum Werk Seiner Liebe zu geben.) Dreyßig Jahre 
lang harrete nun die Brüdergemeine einer Gelegenheit zur 
Erneuerung dieſes nicht vergeſſenen Verſuchs; da wurde 
fie 1767 von der Guineiſchen Compagnie zu Copenhagen 
dazu aufgefordert. Am 2. September 1767 wurde in 
Copenhagen zu dieſer Miſſion ein Stück Land und die 
nöthigen Freyheiten bewilligt. Fünf Brüder, unter denen 
Meder die Unternehmung leitete, kamen im July 41768 
in Chriſtiansburg an. Doch wunderbar find Gottes Wege! 
Noch ehe ſie eigentlich anfingen, rief Er Meder und zwey 
ſeiner Genoſſen in die Ewigkeit; die andern zwey litten 
durch Krankheit. Der Synodus von 1769 ſandte nichts 
deſto weniger 4 ſich willig erbietende Knechte Gottes nach, 
die im Februar 1770 die 2 Kranken noch fanden. Der 
König von Akkim nahm durch Vermittlung des daͤniſchen 

Gouverneurs die Miſſionare freundlich auf, und in 
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wurden Anſtalten zu einem Anbau bey Ningo, in der 
Nähe von Friedensburg, gemacht. (Noch 1809 waren 
einige Spuren ihrer kleinen Gebäude auf einem Hügel zu 
ſehen.) Aber bald nach einander raffte ein Faulfleber fie 
dahin, bis auf den einen, Weſt mann, der ſich nach Weſt⸗ 
Indien einſchiffte, und unterwegs ſtarb. 

Dieſe Nachrichten lauten freylich ernſt, aber doch nicht 
abſchreckend für den rechten Miſſionsſinn; dabey find es 
ſtrahlende Lichtpunkte der Liebe Chriſti, die das Leben für 
die Brüder ließ. Und noch ſollen ſich die Neger jener 
kurz unter ihnen verweilt habenden Europäer als Jong- 
maa bi, d. h. Kinder Gottes, erinnern. Wenn jetzt, 
wie es allen Anſchein hat, die Stunde des Heils für die 
Neger geſchlagen hat, ſo wird derſelbe Gott, der damals 
feine Kinder ſterben ließ, jetzt die in ihre Fußſtapfen tre⸗ 
tenden erhalten und bewahren! 

„Niemals war es,“ wie Monrad ſagt, „Beſtimmung 
des däniſchen Predigers i in Guinea, ſich mit der Bekehrung 
der Eingebornen zum Chriſtenthum abzugeben.“ Der Zu- 
ſtand der zu ſeiner Zeit 200 Perſonen ſtarken Gemeinde 
war nicht gut — er hatte keinen Nachfolger. Doch wurde 
hie und da auch das geiſtliche Bedürfniß der Niederlaſſungen 
auf der Goldküſte in Dänemark in Auge gefaßt — bis in 
letzter Zeit es ſich damit geſtaltete, wie unſere Leſer wiſſen. 

Ein Caplan der engliſchen Niederlaſſungen zu Cape Coaſt 
iſt, ſo viel wir wiſſen, der Einzige, der eben jetzt für die 
Bekehrung der Neger auf der Goldküſte arbeitet, und über 
einige Schulen die Aufficht führt. Aber für Erweiterung der 
Miſſionsthäͤtigkeit auch an dieſem Platze wird gewiß von den 
Engländern geſorgt; und die Gegenden, wo die Dänen woh— 
nen, ſtehen dem hinkommenden Knechte Chriſti offen. Der 
HeErr gebe es, daß ſich an Sierra Leone und Liberia bald ein 
drittes Plätzchen reihe, wo wahrhaft freye Neger ihren 
Heiland preiſen lernen, und von wo aus das Wort Seiner 
Liebe immer weiter in die Völkerſchaaren Weir ge⸗ 
tragen wird. 
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Beylage, Nro. VI. 
ueber die nordamerikaniſche Neger-Niederlaf- 
fung auf der weſtafrikaniſchen Küſte Liberig. 
Entſtehungsgeſchichte der amerikaniſchen Coloni⸗ 
ſationus⸗ Geſellſchaft und ihrer Colonie 
in Liberia. 1 
Bald nach dem erſten Anbau von Nordamerika durch 
Europäer hatte man viele der dem Schooße ihrer Familie 


und ihrer Heimath entführten unglücklichen Schwarzen 


dahin gebracht, um daſelbſt für Andere die ſchweren Ar⸗ 
beiten des Feldes zu verrichten; beſonders in die ſüdlichen 
Staaten wurden Viele eingeführt, ſo daß ſich nach der 
letzten Zählung ihre Anzahl auf 1,769,000 helauft, und 
noch immer dauert in einem Theile dieſer freyen Staa⸗ 
ten die Sklaverey der Schwarzen fort. Da fie nach einer 


ſchändlichen Politik ihrer Meiſter in tiefer Unwiſſenheit 


darniedergehalten, und überall verachtet und unterdrückt 
werden, ſo war die Folge ſehr natürlich, daß ſie unter 
dem Drucke wo möglich noch tiefer ſanken, und ſo für 
ihre Plager ſelbſt eine Geiſſel wurden. In dem Staate 
Neu⸗ Pork, wo die Schwarzen den 2 70 Theil der Be⸗ 
völkerung ausmachen, ergab es ſich z. B., daß ein Vier⸗ 
theil der Sträflinge, und in Penſylvanten, wo ſich die 
Weißen zu den Schwarzen wie 34 zu 1 verhalten, ſogar 
ein Drittheil der Verurtheilten von dieſer herabgewürdig⸗ 


ten Menſchenklaſſe waren. Unter dieſer ſchwarzen Ein⸗ 


wohnerſchaft von Nordamerika befinden ſich nun etwa 
280,000, die theils von ihren Elgenthümern freygelaſſen 
worden, theils ſich ſelbſt die Freyheit erkauft haben; die 
aber größtentheils noch übler daran ſind, als ihre dienſt⸗ 
baren Brüder; denn der losgelaſſene Sklave bedarf einer 
Vormundſchaft noch mehr als die Kinder; da ſich aber 
bisher Niemand ihrer thätig angenommen, ſo leben die 
meiſten in den Städten in bitterer Armuth und in der 
größten Unwiſſenheit; ihre Kinder laſſen fie aufwachſen 
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ohne chriftlichen Schul⸗Unterricht. Die Wohnungen des 
Elendes, die Armenhaͤuſer und Gefäͤngniſſe find daher 
hauptſächlich mit diefen Unglücklichen angefüllt. Und keine 
Hoffnung öffnet ſich ihnen, je in Amerika zu den Rechten 
und der Achtung freyer Mitbürger erhoben zu werden, 
da ſchon ihre Farbe in den Augen den Meiſten fie brand— 
markt. Sie ſind eine drückende Laſt für das Land, und 
drohen ihm mit der Zeit das Verderben. Theils dieſe 
Furcht, noch mehr aber chriſtliches Mitgefühl für ihre 
elende, hoffnungsloſe Lage, erregte in den Herzen Vieler 
den ſtillen Wunſch, daß etwas für das Beſte der freyen 
Schwarzen gethan werden möchte, und die Errichtung 
der Colonie in Sierra Leone von Seiten Englands bewies 
die Ausführbarkeit eines ſolchen Unternehmens. Einige 
der nordamerikaniſchen Staaten verwandten ſich ſelbſt bey 
dem Congreſſe, daß eine Strecke Landes in Afrika möchte 
angekauft werden, wohin ſie auswandern könnten. 

Doch die neuere Zeit hat bewieſen, daß die größten 
Werke nicht durch die Mächte, welche vor der Welt 
groß heißen, ausgeführt werden ſollen. So ging auch 
der wirkſame Anſtoß zu dieſem Unternehmen von einem 
zurückgezogenen aber trefflichen Chriſten aus, dem Geiſt— 
lichen Robert Finley in Neu-Jerſey. Schon Jahre 
lang hatte der Zuftand der Freyneger in feinem Vater— 
lande ſein Mitleiden erregt, und alle ſeine Geiſteskraft in 
Anſpruch genommen, um die Mittel ausfindig zu machen, 
denſelben wahre Freyheit zu verſchaffen, und zwar nicht 
bloß eine äußere, ſondern vor Allem die von den Banden 
der Unwiſſenheit und des Laſters. Mit großer Veharrlich⸗ 
keit und Uneigennützigkeit hatte er ſeinen Zweck verfolgt, 
und nach reiflicher Ueberlegung denſelben im Jahr 4816 
öffentlich bekannt gemacht. Es war ein Werk in Gott 
gethan, und darum war er ſeiner Sache gewiß; und 
konnte, als man die Größe des Unternehmens mit der 
Kleinheit der Kraft verglich, und zweifelnd fragte: wie 
das möglich ſey? muthig antworten: „Ich weiß, daß das 
heahſichtigte Werk von Gott iſt.“ 
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Hauptſächlich durch feinen Einfluß bildete ſich den 1. 
Januar 1817 in Washington „die amerikaniſche Ger 
ſellſchaft zur Coloniſation der freyen Schwar— 
zen in den vereinigten Staaten,“ deren ausſchließ⸗ 
liche Abſicht iſt: nur freyen Negern, die nach ihrem Va⸗ 


terlande zurückkehren wollen, die Mittel zur Ueberfahrt 


und zur Riederlaſſung zu verſchaffen, und fie daſelbſt zu 
einem ſelbſtſtändigen chriſtlichen Staate zu bilden. 

Die neuerrichtete Geſellſchaft fand bald allgemeine 
Theilnahme. Bedeutende Staatsmänner traten an ihre 
Spitze, einzelne Geiſtliche und ganze Synoden empfahlen 
das Werk derſelben ihren Gemeinden zur Unterſtützung, 
bald floſſen reichliche Beyträge, viele ſogar von Sklaven⸗ 
haltern, von denen manche verſprachen, ihre Sklaven frey 
zu laſſen, unter der Bedingung ihrer Rückkehr nach Afrika. 

Der ehrwürdige Stifter der Geſellſchaft hatte nun noch 
die Freude, ſeine Arbeit im Segen gedeihen zu ſehen, als 
er von dem Vergelter alles wahren Guten von dae 
abberufen wurde. 2 

Im Jahr 1818 wurden nun zwey kichtige junge Män⸗ 
ner, Mills und Burgeß, an die afrikaniſche Küſte aus⸗ 
geſandt, um einen zur Niederlaſſung geeigneten Platz auf⸗ 
zuſuchen. (Vergleiche über dieſe Reiſe das Leben des auf 
dieſer Reiſe ſelig vollendeten Samuel Mills, VII. Jahrg. 
3. Heft.) Sie ſchlugen dazu eine Gegend in dem Baſſa— 
Lande vor, etwa 100 engliſche Meilen von Be jetzigen 
Colonie entfernt. 

Da der Sklavenhandel, trotz der alete Ge 
ſetze gegen denſelben, von Schiffen der vereinigten Staa ⸗ 
ten immer fortgeſetzt wurde, fo verwandte ſich die Colo 
niſations-Geſellſchaft für dieſe Schlachtopfer des menſch⸗ 
lichen Eigennutzes bey dem Congreß, welcher in Folge 
deſſen den Sklavenhandel für Seeräuberey erklaͤrte, und 
den Beſchluß faßte, an der afrikaniſchen Küſte eine Agent⸗ 
ſchaft zu errichten , wo die auf Sklaven ⸗Schiffen aufge- 
fangenen Neger untergebracht werden könnten. Diejenige 
Steile der afrikaniſchen Küſte, welche die Coloniſations⸗ 
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Geſellſchaft zu ihrer Niederlaſſung für Freyneger erwäh— 


len würde, ſollte auch zur Freyſtätte für ſolche befreyte 
Sklaven beſtimmt werden. 

Im Jahr 1820 war das Unternehmen ſo weit gedie— 
hen, daß ein Schiff mit 82 Auswanderern und mehreren 
Agenten ausgeſandt werden konnte, um an einem paſſen⸗ 
den Orte den Grund zu einer Niederlaſſung zu legen. In 
dem Bagru-Lande hatten fie gehofft, Land zu bekommen, 
wurden aber durch allerley ungünſtige Umſtände auf der 
ungeſunden Inſel Scherbro hingehalten, wo es ihnen 
an geſundem Waſſer, an Schutz gegen den ſchon cinge- 
brochenen Regen, und faſt an allen Nothwendigkeiten des 
Lebens mangelte. Die klimatiſchen Fieber kehrten bey 
ihnen ein, faſt Alle wurden krank, 20 ſtarben hin, auch 
drey der mitgeſandten Agenten verloren das Leben. Die 
übrigen Weißen mußten zurückkehren, und die Leitung der 
Colonie einem rechtſchaffenen Freyneger, Daniel Cober, 
überlaſſen. Weil dieſer aber nicht das nöthige Anſehen 
bey ſeinen Landsleuten beſaß, die über die Täuſchung ihrer 
Hoffnungen unwillig waren, ſo konnte bald Anarchie und 
Unzufriedenheit überhand nehmen; ſo daß die neue Colonie 
ihrem völligen Untergange nahe kam. — Im Frühling 
1821 kam zwar eine Verſtärkung von 28 guten Arbeitern 
und 4 neuen Agenten; da aber die betrügeriſchen Einge— 
bornen das verſprochene Land ihnen nicht überlaſſen woll— 
ten, ſo ſahen ſie ſich genöthigt, ſich unter den Schutz der 
Regierung von Sierra Leone zu begeben, bis eine paſſende 
Strecke Landes könnte angekauft werden. Die neuen Agen— 
ten verloren theils wiederum ihr Leben durch die Anſtren— 
gungen in dem gefährlichen Clima, theils ſahen ſie ſich 
genöthigt, nach Hauſe zurückzukehren. 

Unter dieſen ſchwierigen, hoffnungsloſen Umſtänden 
lag für die unermüdete Thätigkeit der Geſellſchaft ein 
hauptſächlicher Sporn darin, daß ſie ſich nicht wollten 
beſchämen laſſen durch die, welche um eines ſchändlichen 
Gewinnes willen ihr Leben allen Gefahren des Climas an 
derſelben Küſte ausſetzen, wohin ſie um eines ſo guten 
Zweckes willen gekommen waren. 
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Endlich gelang es den 15. Dezember 1821 Dr. Ayres 
und Capitain Stokton, nach vielen ſchwierigen Verhand⸗ 
lungen mit den bey dem Cap Meſurado (Montſerado, 
Mountſerado) wohnenden Häuptlingen, einen Abtretungs⸗ 


Vertrag zu ſchließen für eine Strecke Landes, die für die 


nächſten Bedürfniſſe der Colonie hinreichend war. Schon 
feit hundert Jahren haben Engländer und Franzoſen ver⸗ 
ſucht, dieſes Cap wegen ſeiner geſunden Lage und ſeines 
guten Hafens zur Errichtung von Sklavenfaktoreyen zu 
erwerben, konnten aber nicht in deſſen Beſitz gelangen, 
weil die Eingebornen aus einem Aberglauben es nicht ab⸗ 
treten wollten. Es liegt auf der Windward⸗ oder Pfeffer⸗ 


Küſte unter 7° weſtlicher Lange vom Ferro, und 7° nörd⸗ ! 
licher Breite, ungefähr 150 Meilen ſüdöſtlich von Sierra 


Leone, und bildet eine Erdzunge, die nirgends breiter als 
eine Stunde in den atlantiſchen Ozean, etwa 12 Stun⸗ 


den weit, hinausreicht, und nur durch eine ſchmale Land⸗ 


enge mit dem Feſtlande verbunden iſt. Das nordweſtliche 

Ende der Erdzunge erhebt ſich allmählig zu einem bedeu⸗ 
tenden Vorgebirge, welches eigentlich Cap Montſerado 
heißt, wo man immer den Vortheil der erfriſchenden See⸗ 
Luft genießt. Bey dem Cap Meſurado hat der Fluß glei⸗ 
chen Namens ſeine Mündung; dieſer große Fluß, der meh⸗ 
rere Meilen hinauf ſchiffbar iſt, verſpricht in der Zukunft 
für den Handel und die Verbindung mit dem Innern 
Afrikas viele Vortheile. Der Boden des Caps iſt zwar 
zum Theil ſandig, und nicht für viele Produkte geeignet, 
doch ſind auch viele Stellen, die reichen Ertrag liefern. 
Bey der Ankunft der Coloniſten war es mit dichten Wal⸗ 
dungen bedeckt, die aber ſeitdem durch ſie gelichtet worden 
ſind. Das Cap bildet einen natürlichen Seehafen, der 
mit wenig Mühe zu einem der beſten an der ganzen Weſt⸗ 
Küſte Afrikas gemacht werden kann. Der Colonie wurde 
der bezeichnende Name Liberia, und der auf dem Cap 
zu erbauenden Stadt der Name Monrovia, zu Ehren 


des Präſidenten der vereinigten Staaten, beygelegt. Die 


benachbarten Stämme ſind die Deys, deren Land ſich 
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nördlich von Montſerado etwa 25 engliſche Meilen weit 
ausdehnt; öftlich vom Cap, mehr gegen dem Innern, hat 
das ruhige Völkchen der Qurahs ſeine Wohnſitze. An 
dieſe gränzt die viel bedeutendendere und unruhigere Nation 
der Gurrahs, und tiefer im Innern des Landes wohnet 
die mächtige und kriegeriſche Völkerſchaft der Condors, 
deren Name ſchon der Schrecken der benachbarten Küſten⸗ 
Bewohner iſt. 

Dahin wurden nun die Coloniſten im Januar 1822 
von Sierra Leone abgeholt. Aber gleich bey ihrer An— 
kunft drohte der Niederlaſſung aufs Neue der Untergang. 
Die Eingebornen, die ſich bisher bauptfächlich mit dem 
Sklavenhandel befchäftigt hatten, ſahen jetzt, da ſie unter- 
dep den Zweck der Niederlaſſung erfahren hatten, die Hoff- 
nung ihres Gewinnes in Gefahr, und wollten daher den 
Coloniſten den Beſitz des Landes aufs Neue ſtreitig machen. 
Auch Krankheiten kehrten bey den noch nicht einmal mit 
dem nöthigen Obdach verſehenen Anbauern ein; und weil 
fie ihre Kraft und Zeit auf Vertheidigungsanſtalten ver 
wenden mußten, ein Vorrathshaus abgebrannt war, 
und Dr. Ayres nach Nordamerika hatte zurückreiſen müf- 
ſen, ſo ſahen ſie mit Furcht der kommenden Regenzeit 
entgegen; als im Auguſt 1822 der jetzige Agent der Co- 
loniſations⸗Geſellſchaft, Herr J. Aſhmun, mit 15 frey- 
gemachten Sklaven und 35 Coloniſten ankam, und unter 
Gottes gnädiger Leitung der Stifter der gegenwärtigen 
Ruhe und des hoffnungsvollen Gedeihens der Colonie wurde. 
Bey feiner Ankunft fand er Alles in der größten Verwir⸗ 
rung. Die Nachbarſtämme hatten ſich vereinigt, die Nie⸗ 
derlaſſung zu vertilgen. Wie die Juden zu Nehemias Zeit 
mußten nun die Coloniſten mit den Waffen in der Hand 
in großer Eile nur ihre Häuſer und Mauern erbauen. 
Am 11. November wurden fie wirklich von 800 Einge⸗ 
bornen angegriffen, die aber glücklich und mit geringem 
Verluſt für die Vertheidiger zurückgeſchlagen wurden; und 
eben ſo glücklich war der Ausgang, als am 2. Dezember 
1500 Feinde von verſchiedenen Seiten auf die neuangelegte 
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Stadt anrückten; es hatte ihnen die Vorſehung gegen die 
große Uebermacht die gelegene Hülfe eines amerikaniſchen 
Kriegsſchiffes herbeygeführt, denn die ganze waffenfähige 
Mannſchaft belief ſich, da die Meiſten am Fieber krank 
darniederlagen, nur auf 28 Mann. Herr Aſhmun ſelbſt 
war von einem Wechfelfieber heftig angegriffen, und feine 
treffliche Gattinn, die ihn nicht hatte verlaſſen wollen, 


ſtarb ihm in dieſer Bedrängniß von der Seite. Von der 


Mannſchaft jenes Kriegsſchiffes wurde nun, zur bleiben⸗ 
den Schutzwehr gegen ſolche Einfälle der Eingebornen, 
ein feſter Thurm, und für den Agenten eine geſundere 
Wohnung erbaut. 

Nachdem nun die Colonie Ruhe hatte von innen und 
von außen, konnte fie erſt anfangen, ihre Aufmerkſamkeit 
auf die Cultur des Landes und die nöthigen Bauten zu 
richten. Jedem Anſtedler wurde durchs Loos ein Stück 
Landes zum Anbau zugetheilt; durch zweckmäßige Geſetze 
wurde den Störungen der öffentlichen Ruhe vorgebeugt; 
Unterrichts- Anſtalten wurden in Gang geſetzt, und für 
die Pflege der Kranken und die Aufnahme neuer Ankömm⸗ 
linge zweckmäßige Einrichtungen getroffen. — Nach den 
letzten Berichten iſt die Einwohnerzahl ſchon bis über 500 
gewachſen; und da die Geſellſchaft aus den Vielen, die 
ſich zur Auswanderung melden, eine Auswahl treffen kann, 
ſo hat mit ihnen die Zahl frommer und geſchickter An⸗ 
bauer zugenommen. 


Bald wird fir die Colonie nicht nur fell 


ſondern bey ihrer vortheilhaften Lage für den Handel 


ſchnell bereichern und erweitern können. Das Intereſſe 
für die Coloniſation der Freyneger hat in Amerika ſeit⸗ 


dem ſehr zugenommen, und die Mittel zur Ueberfahrt 
haben ſich vermehrt. Im Jahr 1825.26 belief ſich die 
Einnahme der Geſellſchaft auf 10,936 Dollars; und da 


dieſe Summen nun größtentheils auf die Hinüberſchaffung 


freyer Reger verwandt werden können, ſo iſt vorauszu⸗ 


ſehen, daß die Niederlaſſung ſehr ſchnell wachſen wird. 
Auch die Koſten der Ueberfahrt haben ſich auf 20 Dollars 
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für die Perſon vermindert, ſeitdem die Schiffe in der Co⸗ 
lonie eine Rückladung von afrikaniſchen Produkten ein⸗ 
nehmen können. Wichtige Handelsverbindungen ſind ſchon 
mit dem amerikaniſchen Feſtlande angeknüpft, und eine 
Geſellſchaft von Kaufleuten hat ſich in Baltimore zu dies 
ſem Zwecke vereinigt; ſo daß das Gedeihen dieſer vielver— 
ſprechenden Pflanzung der chriſtlichen Liebe von allen Sei⸗ 
ten geſichert zu ſeyn ſcheint. 

Die Wichtigkeit ſolch einer chriſtlichen Niderlaſ— 
ſung mitten in der Heidenwelt ſchon an und für ſich, 
und dann auch namentlich durch die Vortheile, die ſie 
der an dieſelbe ſich anſchließenden Miſſionsthätigkeit ver- 
ſpricht, iſt in die Augen leuchtend. Von ihrem Zuſtande 
hängt größtentheils das Urtheil ab, das die Eingebornen 
von dem Weſen und den Wirkungen des Chriſtenthums 
fällen; durch fie kann der in der Nähe arbeitende Miſſionar 
nicht nur äußern Schutz, ſondern, wenn ſie wahrhaft 
chriſtlich iſt, auch durch Rath und That manche twich- 
tige Unterſtützung erlangen, und vielleicht bald in ihr Ge⸗ 
hülfen ſeiner Arbeit finden, die den für den Europäer ſo 
gefährlichen Einfluß des Climas nicht zu fürchten haben. 
Wir wollen daher aus den intereſſanten Berichten des 
Herrn Aſhmun das Wichtigſte zuſammentragen, was Be— 


zug hat auf 


den äußern und innern Zuſtand der Colonie 
in Liberia. 


Anbau der Colonie. Nur Cap Mount und Cap 
Meſurado ſind hoch gelegen, das übrige Land iſt flach, 


und der Boden des Caps ſelbſt nur theilweiſe zum Anbau 


geeignet; daher ſich auch die meiſten Anſiedler bisher lie⸗ 
ber auf den weit einträglichern Handel legten. Die Re⸗ 
gierung hat aber kürzlich an dem St. Pauls Fluſſe, in 
der Nähe des Caps, eine ſehr fruchtbare Gegend, die in 
Afrikas beſſern Tagen mit Dörfern angefüllt war, jetzt 
aber durch den Sklavenhandel ihrer Einwohner faſt ganz 
beraubt iſt, angekauft. Hier wurde zu einer neuen Nieder⸗ 
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laſſung der Grund gelegt, die alle Vortheile eines frucht⸗ 
baren Bodens, eines ſchiffbaren Fluſſes, guten Quellwaſ⸗ 
ſers und reichlichen Bauholzes darbietet. Auch in dem 
Baſſa⸗Lande hat die Colonie Erlaubniß erhalten, ſich nie⸗ 
derzulaſſen, und daſelbſt eine Faktoren errichtet. 

Das Wachsthum der Pflanzen in dem urbar gemach⸗ 
ten Boden iſt faſt unbegreiflich ſchnell, ſo daß drey Tage 
nach der Ausſaat europäiſche Gartenſaamen ſchon hervor 
gebrochen waren; Bohnen wachſen ohne Stützen 314 
Schuh hoch, und die Schoten werden im Durchſchnitt 
44 Zoll lang. Faſt alle europäiſchen Gemüsarten gedei⸗ 
hen ſehr gut. 

Die Saatzeit fällt in den Anfang der Regenzeit im 
May; von vielen Früchten kann man eine doppelte Ernte 
machen. 

Herr Aſhmun, der ſelbſt zum Landwirthe erzogen wor⸗ 
den, richtet ſeine hauptſächliche Aufmerkſamkeit auf den 
Ackerbau, und hat zu dem Behuf eine Anleitung zum 
Anbau des afrikaniſchen Bodens aufgeſetzt. 

Die Waldungen ſtehen immer grün, da die Baume 
ihre Blätter nur nach und nach verlieren; bieten aber, 
beſonders nach der Regenzeit, einen prächtigen Anblick dar. 
Die durch ihren Stamm, ihre Rinde, ihren Baſt, ihren 
Saft, ihre Blätter und Früchte ſo nützliche Palme wächst 
häufig in der Nachbarſchaft. Die Platane verſchafft ein 
gefundes Brot; Ananas und Orangen gedeihen in großer 
Vollkommenheit; auch der Weinſtock trägt reichliche Früchte. 
Indigo kommt ſehr gut fort, und iſt ſchon jetzt ein vor⸗ 
theilhafter Handelsartikel geworden. Kaffee und Baum⸗ 
wolle wachſen wild, und verſprechen bey etwas Pflege 
reichen Ertrag. Auch das Zuckerrohr kommt gut fort. 
Faſt alle Produkte der weſtindiſchen Inſeln gedeihen auf 
dieſer Küſte ſo gut, daß zu hoffen iſt, bald werde durch 
die Arbeit der freyen Neger die der Sklaven unnöthig 
gemacht werden. Der Reis, welcher die Hauptnahrung 
der Eingebornen iſt, trägt auch in trockenem Boden reich⸗ 
lichere und nahrhaftere Frucht, als der ne f ſo 
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daß ſchon die Ausfuhr deſſelben nach den vereinigten Staa⸗ 
ten begonnen hat, und die Eingebornen in dem Verkauf 
deſſelben einen Erſatz für den nun beſchränkten Sklaven⸗ 
handel gefunden haben. Mais und Hirſe gibt es in großem 
Ueberfluß, und noch außerdem die dem Lande eigenthüm⸗ 
liche Caſſada, Papau und Bananas. 

Das Rindvieh iſt gewöhnlich mager, wegen des ſchlech⸗ 
ten 6—7 Fuß hohen Graſes; gibt aber bey beſſerer Füt⸗ 
terung ſehr gutes Fleiſch. In der Mündung des Fluſſes 
gibt es eine große Menge ſchmackhafter Fiſche. Dieſe 
überfließende Fruchtbarkeit Afrikas in allen zum Unterhalte 
nöthigen Dingen fordert zur Bevölkerung deſſelben auf. 
Auf der Colonie findet ſich ſehr gutes, dauerhaftes Bau- 
holz, auch Mahagony, und das Camholz, das im Leben 
fluß auf dem Cap wächst, it ſchon ein bedeutender Aus⸗ 
fuhrartikel geworden. 

Da den Anbauern die Handarbeit der Eingebornen um 
geringen Lohn zu Gebote ſteht, ſo konnten ſie ſchon 500 
Morgen Waldes urbar machen, und 27 Pflanzungen an⸗ 
legen. Jeder der Coloniſten beſitzt ein dauerhaftes, von 
Balken erbautes und mit Schindeln gedecktes Haus. Nur 
die obrigkeitlichen Gebäude konnten wegen Mangel an 
geſchickten Handwerkern von Stein errichtet werden. Auch 
iſt ein geräumiges Haus zur Aufnahme von 80 —90 neuen 
Ankömmlingen bald fertig, wo ſie ſich aufhalten können, 


bis ſie eigene Wohnungen errichtet haben. 


Die Zahl der auf der Colonie gebauten Schiffe nimmt 
immer zu, und ſie verſprechen bey der für die Schifffahrt 
ſo günſtigen Lage dem Handel vielen Vortheil. 

Clima, und Einfluß deſſelben auf die Geſundheit. 

Die vielen Sterbefälle, welche die erſten Auswanderer 


betrafen (von 225 ſtarben 46), könnten leicht auf die Ver⸗ 


muthung bringen, daß das Clima ein ſchwer zu überwin⸗ 

dendes Hinderniß gegen den Anbau und die Bildung Afri⸗ 

kas machen werde. An dieſer großen Sterblichkeit war 

aber hauptſächlich die ungeſunde Lage ihres erſten Aufent⸗ 
4, Heft 1827, Nn 
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haltes Schuld / wo ſie die ganze Regenzeit in ſchlechten 

Hütten immer in der Näße verbringen mußten, ſchlechte 

Nahrung, insbeſondere ungeſundes Waſſer und übermäßige 

Anſtrengungen hatten, auch den Mangel an ärztlicher 

Pflege ſchmerzlich fühlen mußten. Dennoch aber ſtarben 

verhältnißmäßig nicht ſo Viele, als von den erſten An⸗ 

bauern des jetzt ſo geſunden Nordamerikas. Auch kamen 

die Coloniſten gewöhnlich zur ungeſundeſten Jahreszeit, 

während der großen Regen an, fanden noch nicht einmal 

das gehörige Obdach, ſo daß ſie, während der jeden neuen 

Ankömmling bald ergreifenden Fieber, auf bloßen Mat⸗ 

ten in Hütten liegen mußten, wo der Regen überall her⸗ 

eindringen konnte. Eine fünfjährige Erfahrung hat nun 

aber gelehrt, daß das Clima für die ſchwarzen Ankömm⸗ 

linge aus den ſüdlichern Staaten Nordamerikas nicht an⸗ 

greifender iſt, als das amerikaniſche bey ihrer Gewöhnung 

an dasſelbe. Zwar wird Jeder von dem klimatiſchen Fieber 

ergriffen, woran aber unter 105 Perſonen, die mit einem 

Schiffe ankamen, nur drey Kinder ſtarben, und von 66, 

die zu einer andern Zeit anlangten, nur 2 junge Männer, 

die ſich nicht gehörig geſchont hatten, hingegen mehrere 
Kinder. Der Verlauf der Krankheit war bey beſſerer 

Pflege gewöhnlich leicht und ſchnell, und die Erholung 

vollſtändig. Bisher wurden die Kranken hauptſächlich 

von dem frommen, ſchwarzen Baptiſtenprediger, Lot 

Carey, mit ärztlicher Hülfe bedient. Nach den neueſten 
Berichten ſind zwey Aerzte aus Amerika in Liberia ange⸗ 

kommen, wovon aber der Eine gleich nach ſeiner Ankunft 
ſelbſt ein Raub des Climas wurde. 

Der Harmattanwind, der in dem nördlichen Theile 
von Afrika die ſchrecklichſten Verwüſtungen unter allen 
organiſchen Geſchöpfen durch ſeine austrocknende Hitze an⸗ 
richtet kommt höchſtens zweymal im Jahre nach Liberia, 
und währt nur 6 Stunden; da er über große wald⸗ und 
waſſerreiche Gegenden ſtreichen muß, ehe er dahin kommt, 
ſo iſt ſeine Hitze ſchon ſehr gemildert; dennoch ſind ſeine 
Wirkungen auf die ganze Conſtitution ſehr fühlbar, obſchon 
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er der Geſundheit der Coloniſten, als er im Jahr 1825 
kam, nicht ſchädlich wurde. — Körperliche Verwundungen 
werden ſehr leicht gefährlich, ſo daß ſchon Perſonen an 
dem Ausziehen eines Zahnes das Leben verloren. 

Für weiße Einwanderer iſt natürlicher Weiſe das Clima 
viel angreifender, und ihre Erholung ſchreitet viel lang⸗ 
ſamer vorwärts, als die der Neger; doch kann das Fieber 
durch gehörige Schonung ſehr gemildert werden. Aus den 
vielen Sterbefällen der dahin geſandten Weißen kann je 
doch nicht auf die Zukunft geſchloſſen werden, wenn für 
die Pflege der Kranken beſſere Vorſorge wird getroffen 
ſeyn. Denn die vielen Sklaven-Faktoreyen an der Küſte 
beweiſen, daß auch Weiße ſich an das Clima wohl ger 
wöhnen können; und ſollten ſich Chriſten beſchämen laſſen 
von denen, welche um ſo abſcheulichen Gewinnes willen 
ihr Leben daran wagen. 

Die Urſache der e: wenigſtens auf dem Cap, 
ſcheint weniger in der Hitze der Sonne, die auf Liberia 
ſelten höher ſteigt als 84 Fahrenheit, oder den Ausdün⸗ 
ſtungen ungeſunder Sümpfe zu liegen, ſondern mehr in 
der großen Feuchtigkeit der Atmosphäre, die während der 
Regenzeit mit Regenwolken angefüllt und vom Waſſer 
mehr als geſättigt iſt, ſo daß Regengüſſe Monate lang 
faſt an einem fort währen. Herr Aſhmun fand, daß 
ſtarke Getränke gegen dieſe das ganze Körperſyſtem er— 
ſchlaffende Temperatur gute Dienſte leiſten. 

Die Fieber, welche die Einwohnerſchaft betrafen, wa— 
ren faſt alle von der gleichen Art; tägliche und dreytägige 
Wechſelſteber, eher Faul- als Entzündungsfieber. Ge- 
wöhnlich ſtiegen ſie auf keinen hohen Grad, und wichen 
dem Gebrauch von Heilmitteln. Uebrigens iſt Meſurado 
eine der geſundeſten Lagen Weſtafrikas; der Seewind kehrt 
täglich erfriſchend wieder, und des Nachts iſt die Luft ſo 
rein und geſund, als ſonſt wo. Noch günſtiger iſt das 
Clima der neuen Colonie St. Pauls, wohin ſich daher 
manche aus Liberia zur völligen Wiederherſtellung 4 
Gefinneie begeben. | 
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Die ungünſtigſte Zeit für neue Ankömmlinge iſt gleich 
nach Anfang der Regenzeit, welche vom May bis Novem⸗ 
ber anhält; in Beziehung auf die übrigen Jahreszeiten 
iſt wenig Unterſchied, da in jedem Falle die der tropiſchen 
Lage ungewohnte Conſtitution davon angegriffen wird. 
Herr Aſhmun bemerkt jedoch, daß wenn die Gegend um 
das Cap mehr urbar gemacht, und trockner, dem Zugang 
der Luft offene Häuſer, in genugſamer Anzahl zur Auf⸗ 
nahme der Ankommenden erbaut worden ſeyen, es nicht 
mehr von großem Einfluß ſeyn werde, zu welcher Zeit die 
Ankunft Statt finde. Während der Regenzeit hat auch 
die Landung der Schiffe mehr Schwierigkeit, als vom 
Oktober bis März. 

Die Geſundheit des Agenten iſt nun ziemlich erſtarkt, 
und von den eingewohnten Schwarzen ſtarben nicht meh⸗ 
rere als in Amerika. 


Politiſche eus und bürgerlicher Zuſtand 

der Colonie. 

Da die Colonie in Liberia einen doppelten Zweck in 
ſich vereinigt, indem ſie zugleich eine Niederlaſſung für 
Freyneger und eine Freyſtätte für befreyte Sklaven ſeyn 
ſoll, ſo wurden ſowohl von der amerikaniſchen Regierung 
zur Beaufſichtigung der Letztern, als von der Coloniſations⸗ 
Geſellſchaft, zur Leitung der Erſtern Agenten dahin ge⸗ 
ſandt; da aber mehrere derſelben ſtarben, ſo lag einige 
Jahre lang die Leitung des Ganzen auf den Schultern 
des Herrn Aſhmun, der mit großer Kraft und Weisheit 
nach ſehr liberalen Grundſätzen das ſchwierige Geſchäft 
der Regierung oft unzufriedener Auswanderer verwaltete. 
Seitdem aber im Auguſt 1824 feſte Geſetze eingeführt 
wurden, hat Ruhe und Zufriedenheit daſelbſt geherrſcht. 
Das erſte Grundgeſetz lautet alſo: Alle Einwohner von 
Liberia ſollen frey ſeyn, und alle die Vortheile und Rechte 
genießen, wie freye Bürger in den vereinigten Staaten. 
Bis es der Zuſtand der Colonie erlaubt, behält die Colo⸗ 
niſations⸗Geſellſchaft die oberſte Leitung derſelben; dieſe 
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Abt fie aus durch den von ihr beſtellten Agenten, welcher 
die oberſte Behörde in der Niederlaſſung iſt, durch welchen 
Streitigkeiten geſchlichtet, und die untergeordneten Be⸗ 
amteten beſtellt werden. Sklaverey wird auf der Colonie 
nicht geduldet. Die von Sklaven⸗Schiffen befreyten Neger 
ſtehen nicht unter dieſen Geſetzen, ſondern unter der un⸗ 
mittelbaren Leitung des Agenten für die Regierung der 
vereinigten Staaten. 

Zur Berathung, Unterſtützung und Stellvertretung 
des Agenten wird von den Coloniſten ein Vice-Agent ge- 
wählt, und dieſer, mit noch 2 aus der Mitte der Anbauer 
gewählten Männern, bilden den Rath des Agenten. 

Ein Gerichtshof beſteht zur Rechtspflege; und zur Be⸗ 
ſorgung und Beförderung der Vertheidigungs-Anſtalten, 
des Ackerhaues, der Geſundheit und der Gemeinwerke find 
mehrere Committeen aufgeſtellt. Bezeichnend für die Re⸗ 
gierungsgrundſätze der Colonie ſind noch folgende einzelne 
Geſetze: Schlägereyen, Tumult, Trunkenheit, Entheili⸗ 
gung des Sonntags und des Heiligen, Ausgelaſſenheit, 
werden als Störungen der öſſentlichen Ruhe angeſehen, 
und mit Gefängniß oder Schlägen beſtraft. Diebe müßen 
das Geſtohlene vierfach wieder erſetzen; größere Diebſtähle 
werden mit Ketten und Zwangsarbeit beſtraft. Wer ſich 
den Geſetzen hartnäckig widerſetzt, wird aus der Colonie 
verbannt. Wer ſein Land gehörig anbaut, erwirbt ſich 
dadurch das Eigenthumsrecht dazu. Jedem verheuratheten 
Mann werden für ſeine Perſon 5 Morgen Landes, für 
ſeine Frau 2, und zum Unterhalt ſeiner Kinder noch 3 
zugetheilt. Kein Coloniſt darf von den Eingebornen Land 
einhandeln. Miſſionarien haben die Erlaubniß, ſich in der 
Colonie, mit Vorwiſſen der Geſellſchaft, aufzuhalten, ſo 
lange: fie ſich mit ihrem heiligen Amte befchäftigen. 

Dieſe Geſetze haben ſich als paſſend und wirkſam be⸗ 
währt. Die bürgerlichen Vorrechte und das Geſetzbuch 
ſind der Stolz der Coloniſten; die Erfahrung hat ſie be⸗ 
lehrt von der Nothwendigkeit und Nützlichkeit der geſetz⸗ 
lichen Schranken; nur bey neuen Ankömmlingen findet 
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ſich zuweilen ein Beſtreben, ſie zu umgehen, welches aber 
durch den allgemeinen Unwillen, der ſich dagegen aus⸗ 
ſpricht, bald niedergeſchlagen wird. 
So ſehr iſt der Geiſt der Widerſpenſtigkeit, an zwar 
hauptſächlich durch den Geiſt des lebendigen Chriſtenthums, 
unterdrückt, daß mehrere Monate die Gerichtshöfe nichts 
zu thun hatten, als Handänderung des Eigenthums zu 
fertigen, und die Geſetze in ſchwierigen Fällen auszulegen. 
Selten ſind ſtrenge Züchtigungen nöthig. Einzelne Bey⸗ 
ſpiele von niedriger Geſinnung, ſchlechten Grundſätzen und 
ſelbſtfüchtigem Betragen gibt es freylich auch, aber doch 
gilt dieß nur von Wenigen, und hat keinen Einfluß auf 
den Charakter des größten Theiles der Coloniſten. 
Was nun die von Sklavenſchiffen befreyten Neger be⸗ 
trifft, ſo bilden dieſe eine beſondere Colonie, Thomſon⸗ 
town, in einiger Entfernung von Monrovia, two fie unter 
der Aufſicht und Leitung des trefflichen Lot Carey bey 
einander leben. Nur beym Gottesdienſt vereinigen fie ſich 
mit den Coloniſten. In der Woche halt ihr Aufſeher 
Gottesdienst mit ihnen, unterrichtet fie im Leſen des Eng⸗ 
liſchen, im Schreiben und Rechnen, und den Grundlehren 
des Chriſtenthums 3 — 4 Stunden täglich. Ein anderer 
Aufſeher leitet ſie zum Ackerbau an, und die, welche 
Fähigkeiten zeigen, werden zur Erlernung von Handwer⸗ 
ken untergebracht. Sie beweiſen ſich lernbegierig und 
fleißig, und ſind in dem Anbau des ihnen angewieſenen 
Landes ſchon weit fortgeſchritten. Ihre Anzahl belauft 
fi ch über 400, und noch mehrere wurden erwartet. 
Handelsverhältniſſe. Viele Schiffe, beſonderz 
aus Nordamerika, kehren beym Cap an, und vertauſchen 
dort Tücher, Werkzeuge und andere Manufakturen gegen 
die Produkte Afrikas. Beſonders mit Reis, den die Ein⸗ 
gebornen nach der Colonie bringen, wird ſchon ein bedeu⸗ 
tender Handel getrieben. Da der Einkauf deſſelben ſehr 
wohlfeil iſt, fo bringt der Verkauf den Coloniſten reichen 
Gewinn. Sehr wichtig iſt auch die Ausfuhr des Cam⸗ 
Holzes, das in der Gegend wächst; mehrere hundert 
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Tonnen gehen alle Jahre durch die Hände der Coloniſten, 
und dienen ihnen als Mittel, ihre Bedürfniſſe einzutauſchen. 
Das Elfenbein von Liberia iſt weder in ſo großer Menge 
vorhanden, noch ſo ſchön als das, welches in andern 
Theilen von Weſtafrika gefunden wird; doch wird in der 
Colonie jährlich für 5 bis 8000 Thaler verkauft. 

Faktoreyen ſind errichtet worden, und aller Tauſch⸗ 
handel muß zum Beßten des Einzelnen und des Allge⸗ 
meinen durch dieſelben betrieben werden. So gut iſt im 
Allgemeinen der Ertrag des Handels, daß Viele darüber 
den Ackerbau vernachläßigten, und daß ſich jetzt ſchon faſt 
Alle in viel bequemerer Lage befinden, als früher in 
Amerika. 

Vertheidigungsanſtalten. Die Lage der Colonie 
unter treuloſen Wilden macht es nothwendig, das Leben 
und das Eigenthum der Anſiedler ficher zu ſtellen; auch 
der an der Küſte oft verſuchte Sklavenhandel, dem dieſe 
menſchenfreundliche Colonie ein Dorn im Auge iſt, erfor- 
dert eine bewaffnete Macht. Die ganze in den Waffen 
geübte Mannſchaft belauft ſich gegenwärtig auf etwa 90 
Mann, von denen ſich Manche einmal im Kampfe mit 
1500 Eingebornen, und ſeitdem bey der Zerſtörung von 
3 Sklavenfaktoreyen an der Küſte, wobey 146 Sklaven 
befreyt wurden, ausgezeichnet haben. Auch für die Sicher⸗ 
heit der im Hafen liegenden Schiffe gegen die in dieſen 
Gewäſſern häufigen Seeräuber, iſt durch 2 Batterien ge- 
ſorgt worden. Die Colonie hat ſich dadurch bey den Ein⸗ 
gebornen in ſolches Anſehen geſetzt, daß nun wohl für 
längere Zeit von dieſer Seite 18 A für fie zu 
e K it. iht 1 . an 
mllgis ler i eiche Zuſtand der Colonie. 

Eine bedeutende Anzahl der Anbauer von Liberia hat- 
aſchoirwor ihrer Auswanderung zu religiöſen Verbin⸗ 
dungen gehört, und Andere hatten ſich noch zu einer Ge⸗ 
meinde vereinigt, ehe ſie an Bord ihres Schiffes gingen. 
Die Aufrichtigkeit dieſes ihres chriſtlichen Bekenntniſſes 
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iſt durch die Veränderung aller Verhältniſſe, und die vie⸗ 
len Verſuchungen, die dieß nach ſich zog, ſtrenge geprüft 
worden. Die Meiſten aber haben dieſe Prüfung zu ihrer 
eigenen Ehre und zur Ehre der Religion, die ſie bekennen, 
beſtanden. Durch dieſe Uebung wurden ſie ſelbſt in ihrem 
religiöfen Leben mehr begründet, und geſchickt, auch das 
Seelenheil Anderer zu fördern; und durch Gottes Segen 
iſt ihr Beyſpiel und ihre Thätigkeit nicht fruchtlos geblie⸗ 
ben. Etwa 50 Perſonen, worunter hauptſächlich viele 
von den jüngern Leuten, haben, nach den letzten Berich⸗ 
ten, durch Wort und Wandel den Glauben an ihren Er⸗ 
löſer bekannt. — Der Tag des HErrn wird von Jeder⸗ 
mann mit aller äußern Achtung gefeyert; häuslicher Got⸗ 
tesdienſt iſt fehr gewöhnlich; Sonntagsſchulen werden ſo⸗ 
wohl für die in der Colonie wohnenden Kinder der Ein⸗ 
gebornen, als die der Anbauer, gehalten und fleißig be⸗ 
ſucht; auch iſt dieſe Arbeit ſchon mit gutem Erfolg ge⸗ 
krönt worden. Sowohl der öffentliche Gottesdienſt, als 
\ auch andere Gelegenheiten zur Erbauung, werden allge 
mein benutzt; und mehrere Geſellſchaften für menſchen⸗ 
freundliche Zwecke, beſonders für die Auffi cht und Erzie⸗ 
hung der Kinder der Eingebornen, ſind in Thätigkeit, 
und ſcheinen in ſolchem Geiſte angefangen zu haben, daß 
ſie Ausdauer und Erfolg verſprechen. Im Jahr 182 
wurden durch freywillige Beyträge und Arbeit 2 ſchöne 
und bequeme Kirchen erbaut, von denen jede mehrere 
hundert Menſchen faßt. Schon von weitem bieten ſich 
dem Blicke die einfach verzierten chriſtlichen Kirchthürme 
dar, welche nahe an dem Orte ſtehen, wo früher ein 
dunkler, dem Dämonendienſt geweihter Hain fand; wah⸗ 
rend fie dem Chriſten als neue Markſteine des ſich erwei⸗ 
ternden Reiches ihres HErrn erſcheinen / werden fie! von 
den heidniſchen Negern als Vorzeichen des Umſtur zes ihres 
Aberglaubens betrachtet. In dieſen Kirchen wird von 
ſchwarzen Predigern das reine Wort Gottes verkündigt. 
Es ſind in der Colonie ſieben Prediger und noch mehrere 
Andere, die ſich für die Sache der Religion in kleinern 
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Verſammlungen thätig beweiſen; und wenn auch nicht 
alle mit gleichem Eifer und gleicher Weisheit ihr Amt 
führen, ſo ſind doch Mißbräuche ſeltener, als ſich bey 
ihrem Mangel an Bildung erwarten ließe. 

Selten regt ſich Parteygeiſt; aber ein Wetteifer iſt 
rege, in der Erkenntniß und Furcht des HErrn fortzu— 
ſchreiten, und hat ſchon in vielen Fällen getragen die 
friedſame Frucht der Gerechtigkeit. Die Colonie iſt in 
der That eine chriſtliche Gemeinde. Der Herzog un« 
ſerer Seligkeit, ſagt Herr Aſhmun, hat die Herzen ſehr 
vieler Mitglieder derſelben zu Tempeln ſeines heiligen 
Geiſtes gemacht. Der Glaube an das Evangelium hat 
ſich ſo kräftig erwieſen, wie es nur geſchehen kann, wenn 
die Gnade des Allmächtigen dabey mitwirkt; und dieſer 
Glaube iſt Vielen geworden ein lebendiger Antrieb zum 
Guten, eine Richtſchnur des Lebens, und eine Quelle 
unvergänglicher Hoffnung und unausſprechlicher Freude. 
Gott wird von Vielen erkannt und angebethet im Geiſte 
und in der Wahrheit. Freudige und betrübende Schickun⸗ 
gen werden als aus ſeiner Hand angenommen, und haben 
Beugung oder Erhebung zur Folge. Oft ſteht man im 
Haufe Gottes Thränen gerührter Freude oder der Ver— 
legenheit um das Heil der Seele die Wangen herunter— 
ſtrömen, weil das Herz durch das ſüße und zermalmende 
Wort des HErrn erweicht wird. Ich bin es ſelbſt Zeuge 
geweſen, fügt derſelbe hinzu, wie ſtolze und gottloſe 
Fremdlinge, die dem Gottesdienſt auf der Colonie bey- 
wohnten, zitternd vor Erſtaunen und Beſchämung befann- 
ten, daß ihnen das Verborgene des Herzens offenbar ge- 
worden; und wie ſie auf ihr Angeſicht fielen, und be» 
knen daß Gott wahrhaft unter dieſem Volke ſey. 

Dieſes erwachte religiöſe Leben nennt Herr Aſhmun 
Ban, Schlüſſel zu dem großen Geheimniß des fchnellen Ge⸗ 
deihens der Colonie, der Achtung, die fie ihren Nachbarn 
gebietet, des Glücks, der Ordnung und des Gewerbfleißes 
der Coloniſten. So unbedeutend auch Manchem die gna⸗ 
denreiche Heimſuchung Gottes erſcheinen mag, ſo iſt ſie 


562 


doch für das licht⸗ und lebenloſe Afrika ein Angeld, daß 
auch für dasſelbe die Sonne der Gerechtigkeit aufgegan⸗ 
gen, die nun ſchon ihre erſten Strahlen auf dabſelbe ge⸗ 
worfen. 

Den beßten Beweis, daß es ſich alſo verhalte, 55 
der ſittliche Zuſtand der Anſiedler. Rechtſchaffen⸗ 
heit und Tugend hat durch Beyſpiel und Einfluß ein großes 
Uebergewicht. Jede Art von offenbarer Laſterhaftigkeit 
wird durch den allgemein ſich dagegen ausſprechenden Un⸗ 
willen beſchämt oder unterdrückt. Beyſpiele von Trun⸗ 
kenheit, Ausgelaſſenheit und Betrug kommen zwar vor, 
aber ſehr ſelten, und werden nicht ſowohl aus Furcht vor 
der Strafe, als vor der Schande, verborgen. Die all⸗ 
gemeine Mißbilligung und die baldige Anzeige jeder Stöͤ⸗ 
rung der öffentlichen Ruhe ſind Zeichen des geſunden mo⸗ 
raliſchen Zuſtandes der Colonie. Innerhalb 22 Monaten 
war es nicht nöthig geweſen, irgend einen der Anbauer 
wegen eines Vergehens mit dem Gefängniß zu beſtrafen. 
Vom Schwören und Fluchen weiß man in der Colonie 
nichts; und es wird dieſes Laſter fo ſehr verabſcheut, daß 
nur der Taumel der heftigſten Leidenſchaft denen, welchen 
es früher faſt ſo natürlich war als das Athemholen, ſolche 
Ausdrücke entlocken kann; und ſo läßt es ſich hoffen, daß 
es hier einen Staat geben werde, wo dieſe böſe Sitte für 
eben ſo unſchicklich, als ſie ſündlich iſt, werde gehalten 
werden. Nicht ſo gewiſſenhaft ſind Manche noch in der 
Bezahlung ihrer Schulden, und in der Anwendung ihrer 
Zeit und Kräfte. Im Allgemeinen herrſcht in der Colonie 
ein Geiſt fröhlicher Heiterkeit, wie es für Chriſten ſich 
ziemt. Dieſe Gnadenerweiſungen Gottes ſind wohl der 
deutlichſte Beweis, daß Er mit Wohlgefallen auf dieſe 
Unternehmung zum Beſten Afrikas herabſieht, und daß 
die Zeit gekommen iſt, wo Mohrenland ſeine Hände aus⸗ 
ſtrecken wird nach dem lebendigen Gott. i 

Unterrichtsanſtalten. Wenn dieß chriſtliche Leben 
anhalten und gefördert werden ſoll, ſo iſt Bildung noth⸗ 
wendig; und dafür hat noch nicht ſo viel geleiſtet werden 
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können, als die Umſtände erfordern. Zur Anlegung von 
Schulen müßen die Männer vorerſt aus dem Auslande 
kommen; da die Bildung der jetzigen Lehrer zur Weiter— 
förderung ihrer Schüler unzureichend iſt. Mehrere Schu- 
len für Knaben und für Mädchen, (worunter 40 Kinder 
von den aufgefangenen Sklaven⸗Schiffen ſich befinden, die 
man zur Beförderung ihrer Bildung unter Coloniſten⸗ 
Familien vertheilte) und des Abends eine für Erwachſene 
werden täglich gehalten; auch beſteht eine Singſchule und 
zwey Sonntagsſchulen, wovon die eine für die Kinder der 
Eingebornen, und die andere für die der Coloniſten be- 
ſtimmt iſt. Die Letztern haben ſchon gute Fortſchritte 
gemacht, ſo daß die aus Amerika friſch ankommenden weit 
hinter denſelben zurückſtehen; die meiſten Kinder von 5 
Jahren können ſchon engliſch leſen. Aber dieſe ſich auf- 
ſchließenden Blüthen haben bis jetzt nicht gepflegt werden 
können, wegen Mängel an den nothwendigen Bildungs- 
Mitteln. Viele Schüler ſind ſo weit gekommen als ihre 
Lehrer. Sollen wir, ruft der treffliche Agent der Colonie 
aus, umſonſt hoffen, aus den vielen Seminarien und Bil— 
dungs⸗Anſtalten Amerikas einen tüchtigen Lehrer und eine 
gebildete Lehrerinn zu finden, welche Aufopferungsſinn 
genug haben, chriſtliche Bildung hieher zu verpflanzen. 
Es müßten freylich Leute ſeyn von guten Kenntniſſen, 
von Uneigennützigkeit, und entſchloſſen, ſich durch die 
Schwierigkeiten der einſamen Lage nicht müde machen zu 
laſſen. Aber für ſolche böte ſich eine große und ausge⸗ 
dehnte Wirkſamkeit für die Gegenwart und Zukunft dar. 
Eine Bibliothek iſt in der Colonie angelegt worden, 
wozu viele chriſtliche Freunde in Amerika Beyträge lie⸗ 
ferten. Auch iſt eine Buchdruückerpreſſe derſelben geſchenkt 
worden, und die nöthigen Typen angeſchafft; aber der 
Buchdrucker, welcher fie leiten ſollte, ſtarb bald nach ſei⸗ 
ner Ankunft in Liberia. Es ſollte ferner eine Lancaſter'ſche 
Schule eingerichtet werden, und ein amerikaniſcher Geiſt⸗ 
licher, der zugleich als Miffionar wirken zu können hoffte, 
hatte ſich willig finden laſſen zu dieſem Gefchäfte, ſcheint 
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aber, nach den letzten Berichten, bald nach feiner An⸗ 
kunft den Tod gefunden zu haben. Es war die Abſicht 
geweſen, ſobald es thunlich wäre, eine höhere Schule 
damit zu verbinden, und auch den Kindern der Eingebor⸗ 
nen den Zutritt zu öffnen; ſo daß ſich, wenn es zu Stande 
kommen könnte, große Vortheile für die chriſtliche Bil⸗ 
dung Afrika's davon erwarten ließen. 

Da das Klima für Weiße ſo gefährlich iſt, ſo läßt 
ſich für Afrika um ſo viel mehr erwarten von einer An⸗ 
ſtalt, die in Amerika für fähige Negerjünglinge errichtet 
werden ſoll, um ſie durch zweckmäßigen Unterricht in 
dem Ackerbau, den Künſten und Wiſſenſchaften und in 
der Religion zu Lehrern ihres Volkes zu bilden. Auch 
hat die amerikaniſche Geſellſchaft für auswärtige Miſ⸗ 
ſionen in ihrer jährlichen Verſammlung ſich erbothen, 
einige Negerjünglinge in ihr Miſſions-Inſtitut aufzuneh⸗ 
men und zu Lehrern zu bilden, um ſobald möglich eine 

Miſſion daſelbſt errichten zu können. 


Verhältniſſe der Colonie zu den benachbarten 
Stämmen der Eingebornen. 

Die Colonie kommt zunächſt nur in Berührung mit 
den Küſtenvölkern; dieſe find in viele kleine Stämme zer⸗ 
theilt, die durch gegenſeitige Eiferſucht in einer geſpann⸗ 
ten Ruhe erhalten werden. Keiner derſelben kann mehr 
als 50 gutbewaffnete Männer ins Feld ſtellen, ſo daß die 
Colonie ſie nicht zu fürchten hat. Aber wenn auch der 
Schutz der Waffen für dieſelbe nothwendig iſt, ſo iſt doch 
in der neuern Zeit es zum Grundſatze gemacht worden, 
durch Wohlwollen, Menſchlichkeit und Gerechtigkkit ihr 
Vertrauen zu gewinnen zu ſuchen. 
Beſonders im Anfange gab es öftere Dreibunden da 
durch die Nachbarſchaft der Colonie auf einer Strecke von 
etwa 30 deutſchen Meilen längs der Küſte der Sklaven⸗ 
handel unterdrückt, und dadurch den Eingebornen die ein⸗ 
träglichſte Quelle ihres Einkommens abgeſchnitten worden 
iſt. Da aber die Colonie von den nn, als 
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unüberwindlich angeſehen wird, fo fuchen fie den Frieden 
und die Verbindung mit derſelben, weil ſie nur ſo die 
Vortheile, welche ſie ihnen als Verkaufsplatz für ihre 
Produkte darbietet, genießen können; ja bey Gerüchten 
von Unruhen im Innern des Landes nehmen fie den 
Schutz der Colonie in Anſpruch. 

Die Niederlaſſung und der Wohlſtand ihrer freyen 
ſchwarzen Brüder iſt ihnen ein Beweis geworden für die 
großen Vortheile der Bildung. Sie ſprechen ihr drin- 
gendes Verlangen aus, ſelbſt noch unterrichtet zu werden, 
hauptſächlich aber ihre Kinder unter der Pflege gebildeter 
Menſchen zu ſehen, oder wie ſie es nennen, fie die Ges 
bräuche der weißen Leute lernen zu laſſen. Sechzig ihrer 
Kinder find ſchon von den Coloniſten aufgenommen wor- 
den, genießen regelmäßigen Schulunterricht, und werden 
mit Liebe und Freundlichkeit behandelt. Kein Mann von 
einiger Bedeutung unter den Eingebornen läßt mit Bitten 
nach, bis wenigſtens einer ſeiner Söhne in der Familie 
eines Coloniſten untergebracht iſt. Dadurch haben ſie die 
Bildung von einer andern Seite kennen gelernt, da ſie 
bisher nur mit dem Auswurf der menſchlichen Geſellſchaft, 
mit Sklavenhändlern, in Verbindung geſtanden hatten, 
und manche ihrer Vorurtheile ſind daher geſchwunden. 


Erſt jetzt ſcheinen ſie es einzuſehen, daß es eben ſowohl 


gute als ſchlechte Menſchen gibt, und daß es möglich iſt, 
aus andern Beweggründen, als aus Eigennutz und Selbſt— 
ſucht zu handeln. Sie haben von ihren neuen Nachbarn 
erfahren, was ihnen früher vielleicht noch kein Weißer 
geſagt hatte: daß auch fie eine unſterbliche Seele haben, 
und Gott für ihre Handlungen Rechenſchaft geben müßen. 
Sie können es kaum glauben, daß Tauſenden von Aus- 


ländern ihr Wohl am Herzen liegt, und dieſe für ſie 


bethen. Der Einfluß der Colonie auf die Eingebornen iſt 
erſtaunlich groß, und nimmt immer mehr zu; es liegt 
ihnen daher auch an dem guten Vernehmen 1 derſelben 
fo viel, daß fie ſolche, die auf der Colonie Diebſtähle 
begingen, ſelbſt anhielten und zur Beſtrafung auslieferten. 
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Die Berührung mit der Colonie hat auch ſchon ſo 
viel auf ihr ſittliches Gefühl gewirkt, daß fie nicht mehr 
blos aus Furcht vor der Uebermacht derſelben, ſondern 
weil ſie ſelbſt anfangen, den Sklavenhandel als etwas 
Schlechtes anzuſehen, davon nach und nach abſtehen. — 
Und ſo läßt es ſich hoffen, daß dieſer barbariſche Handel 
untergraben werden könne, hauptſächlich durch den ſtillen 
und unanmaßlichen Einfluß des chriſtlichen Beyſpiels. 

Alſo ſteht nun da die erſte Grundlage zu einem neuen 
Reiche in Afrika, deſſen Fundament das Chriſtenthum , 
Bildung und bürgerliche Freyheit iſt; ſchon hindurch ge⸗ 
führt durch die erſten ſchwierigſten Anfänge, und gewährt 
für die Erleuchtung Afrika's die ſchönſten Hoffnungen und 
die beften Mittel. ö 


ueber die an die Colonie grenzenden 
Völkerſtämme. 5 


Der Theil der Weſtküſte von Afrika, der jetzt ſchor 


unter dem Einfluße der Colonie in Liberia ſteht, oder 


bald ſtehen wird, beginnt nördlich vom Fluße Gallinas, 
25 deutſche Meilen nord- weſtlich vom Cap Meſurado, 
und endet ſich ſüdöſtlich bey Settra-Kruh, 45 deutſche 
Meilen vom Cap. Ins Innere des Landes, das durch 
dichte Wälder von dem Küſtenlande getrennt iſt, reicht 
ihr Einfluß nun 40 — 50 engliſche Meilen; alles, was 
weiter hinein liegt, iſt völlig unbekanntes Land. Der 
Vey⸗ oder Fey⸗Stamm nimmt eine Strecke von 50 Mei⸗ 
len zwiſchen dem Gallinas-Fluße und Cap Mount ein. 
Es iſt dieß ein thätiges kriegeriſches Volk, das ſich haupt⸗ 
ſächlich mit dem Sklavenhandel beſchäftigt; faſt alle 
Männer ſprechen ein ſchlechtes engliſch; die Bevölkerung 
beläuft ſich auf 12 — 15,000 Seelen. Von dieſen bis 
zum Cap Meſurado hat der träge und friedliche, aber 
doch verrätheriſche und grauſame Stamm der Dey's etwa 
50 Meilen des ſchmalen Küſtenlandes im Bert. Und 
ſüdöſtlich von da, bis Settra-Kruh, haben die Stamme 
der Baſſa Nation ihre Wohnſttze, die, obſchon unter ver- 
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ſchiedenen Herren, doch Sprache und Sitten mit einander 
gemein haben. Die ganze, im Vergleich mit andern Thei- 
len der Küſte ſehr große Population dieſes Theiles ders 
ſelben, mag ſich auf etwa 125,000 Seelen belaufen. — 
Daß fie keine wandernde Lebensart führen, und ſelten 
Krieg unter einander haben, ſo wie ihr Verlangen nach 
Bildungsmitteln und ihre große Bereitwilligkeit ſie an⸗ 
zunehmen, ſind eben ſo viele günſtige Umſtände für einen 
unter ihnen ſich anſiedelnden Boten des Evangeliums. 
Die Völker des an dieſen Theil der Küſte grenzenden 
Binnenlandes ſollen nach zuſammenſtimmenden Nachrich- 
ten, mehr Bildung beſitzen und viel zahlreicher ſeyn, als 
die von ihnen verdrängten Küſtenvölker. Südlich vom 
Cap Meſurado, wo die Baſſa-Nation ihre Wohnſitze hat, 
nimmt das Land einen andern Charakter an. Der nie— 
drige und ſumpfichte Boden der Meeresküſte hört auf, 
die Bäume haben einen ſchönern Wuchs, und das Trink- 


waſſer iſt gewöhnlich gut; da dieſes alles Zeichen find 


von der Abweſenheit der gewöhnlichen Krankheitsurſachen 
in den tropiſchen Climaten, fo läßt ſich hoffen, daß ber 
ſonders in dieſer Gegend eine Miſſion mit Vortheil an— 
gelegt werden könnte. 

In Beziehung auf ihren äußern Zuſtand ſind ſie 
nicht gerade bedauernswürdig. Ihr Körperbau iſt ſtark 
und kräftig, und ſelten ſieht man Krüppel unter ihnen; 
ſie ſind gewöhnlich etwas über die mittlere Statur und 
wohl proportionirt, und in ihren Bewegungen herrſcht 
große Leichtigkeit; von Krankheiten wiſſen ſie wenig. Die 
Fruchtbarkeit des Clima, die Fettigkeit des Bodens über— 
heben ſie aller Anſtrengung im Anbau ihrer Bedürfniſſe, 
und die Einfachheit ihrer Sitten der Mühe ſie ſich durch 


viele Künſte und Arbeit zu erwerben. Der immerwäh⸗ 


rende Sommer erfüllt ſie mit einer Heiterkeit, in der ſie 
ſich nur ſelten ſtören und die fie ſich nie ganz rauben 
laſſen. Selbſt ihre Feldarbeiten beleben ſie durch Scherz 
und Geſang, und ſogar der Tod der Freunde wird für 
die Ueberlebenden Veranlaſſung zum luſtigen Mahle. Sie 
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genießen das thieriſche Leben in feiner Vollkommenheit, 
ſo wie ſie auch diejenigen geiſtigen Fähigkeiten in hohem 
Maße beſitzen, welche nicht von Bildung, ſondern mehr 
von der Geſundheit und Harmonie der Sinnesorgane ab⸗ 
hängen. Ihr Gedächtniß, z. B., iſt zum Verwundern 
genau und treu; was immer im Bereich ihrer Faſſungs⸗ 
kraft liegt, das halten ſie mit Klarheit und Sicherheit 
feſt. Ihre Sinne ſind zart und ſcharf, und die Vor⸗ 
ſtellungen, die fie durch dieſelben erhalten, deutlich und 
lebhaft; ſo daß ihre Sprache wegen der vielen und an⸗ 
ſchaulichen Bilder etwas Dichteriſches hat. Ihre Auf⸗ 
merkſamkeit wird nicht durch ſo vielerlei zerſtreut, und 
daher ſind auch alle ihre Wahrnehmungen ſo beſtimmt. 
Wäre die thieriſche Natur des Menſchen der Mittel- 


punkt und der Zweck ſeines Daſeyns; hätte die Seele 


nur den Zweck zu zeigen, wie er ſeine fleiſchlichen Triebe 
auf die angenehmſte Weiſe befriedigen kann, wäre dieß, 
wie es ein großer Theil der gebildeten Welt dafür Hält, 
die Beſtimmung des Menſchen, ſo hätten dieſe Völker 
eine hohe Stufe menſchlicher Glückſeligkeit, und es würde 
freylich beſſer ſeyn, ſie in ihrer ſogenannten Unſchuld zu 
laſſen. Aber betrachten wir ſie als unſterbliche Geſchöpfe, 
deren wahres Glück nur beſteht in der Erkenntniß des 
Einen wahren Gottes und der Gemeinſchaft mit Ihm, 
und deren Beſtimmung die Erfüllung Seines Willens iſt, 
ſo erſcheinen ſie uns als tief gefallen und ſchrecklich ent⸗ 
würdigt, und ſelbſt die letzten Spuren des göttlichen 
Ebenbildes in ihnen entſtellt und unterdrückt. Ein Blick 
in ihr Leben zeigt uns dieß. . 

Ihr häusliches Leben. Ihr Gemüth enthält von 
der frühſten Jugend an keine Anleitung zum Guten. — 
Die Stimme der elterlichen Ermahnung wird nicht ver⸗ 
nommen in des Schwarzen Hütte; die Zärtlichkeit der 
Mutter zeigt ſich nie in der Bezähmung der wilden Lei⸗ 
denſchaften und der Beſchränkung der ſchädlichen Neigun⸗ 
gen ihres Kindes. Bald verſchwendet ſie ihre unnützen 
Liebkoſungen gegen ihr Kind, bald zankt fie ſich wieder 

herum 
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herum mit feinem unruhigen und ſtörriſchen Weſen. — 
Aber bey beydem ſucht fie nur ihren, nicht des Kindes 
Vortheil. Der Hund, der auf der gleichen Matte liegt 
und aus dem gleichen Geſchirr trinkt mit ihrem Kinde, 
genießt auch dieſelbe Zucht, und mit gleich gutem Erfolg. 
Lügen, kleine Diebſtähle und die ganze Reihe von Kin⸗ 
derſünden reizen nur zum Lachen, ſo lange die Folgen 
davon, weder für ſie ſelbſt, noch für andere, nach ihrer 
Anſicht ſchädlich ſind. Und keine Schule nimmt dann 
das verwahrloste Kind in ihre Pflege. — Das weibliche 
Geſchlecht iſt ſehr herabgeſetzt, beſonders in Folge der 
Vielweiberey; denn jeder nimmt ſo viele Weiber und hält 
ſo viele Sklaven, als es ſein Vermögen geſtattet. Die 
Weiber werden angeſehen als Geſchöpfe einer niedrigern 
Art, die zum Dienſte ihrer Männer geboren ſind. Sie 
dürfen mit ihren Männern nicht am gleichen Tiſche eſſen, 
und müßen mit dem vorlieb nehmen, was ſie ihnen übrig 
laſſen. Die einzige Arbeit, der ſich der Mann unterzieht, 
iſt das Rudern der Boote, und das Holzfällen bey der 
Urbarmachung des Landes; alle andern Geſchäfte zu 
Hauſe und auf dem Felde müßen die Weiber und Sklaven 
beſorgen. Die Weiber werden um ein Geſchenk an den 
Vater oder Vormünder gekauft; auf die Einwilligung 
des Weibes kommt wenig oder nichts an. Ihre Ehen 


können in einer Rathsverſammlung, Palaver, wieder auf- 


gelöst werden. — Die ganze Zeit, die ſie auf den Anbau 
ihrer Felder verwenden müßen, um genug Vorrath für ein 
Jahr zu gewinnen, (und weiter hinaus ſorgen ſie nicht,) 
beläuft ſich im Ganzen gerechnet auf etwa zwey Monate:; 
die übrige Zeit verbringen ſie meiſt in müßigem Geſchwätz 
und Spiel. Sie wohnen in Hütten von Lehm oder Holz, 
die mit Palmblättern gedeckt ſind, und gewahulich in 
Dörfern oder umzäunten Städten. 

Bürgerliche Verfaſſung. Die Regierungsform 5 
iſt mehr ariſtokratiſch als monarchiſch, da die königliche 
Würde gewöhnlich nicht von großer Bedeutung, und nicht 
erblich iſt. Die Völkerſchaften ſind meiſt in kleine Staaten 
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zerſplittert, aus einigen Städten beftehend, über welche 
ein König geſetzt iſt, der aber für ſeine Handlungen der 
Verſammlung der Oberhäupter der verſchiedenen Dörfer 
und Städte verantwortlich iſt. Dieſe Oberhäupter ſind 
meiſtens die älteſten und angeſehenſten Männer, und haben 
oft auch größern Einfluß als der König. Sie ſind die 
Leiter der Gerichtsverſammlungen an ihrem Orte, und 
ſchlichten die Händel ihrer Untergebenen. Für die Ver⸗ 
waltung ihres Amtes ſind ſie der Verſammlung der be⸗ 
nachbarten Chefs unter dem Vorſitze des Königs, verant⸗ 
wortlich. Dieſe Oberhäupter haben großes Anſehen; 
Beſchimpfung derſelben wird mit dem Tode oder mit Skla⸗ 
verey beſtraft. Die Todesſtrafe erfolgt auch noch auf die 
Anklage der Zauberey, und, wenn nicht Entſchädigung 
geleiſtet wird, auf Ehebruch. Mord und andere Verbre⸗ 
chen werden nur durch Verluſt des Eigenthums oder der 
Freyheit beſtraft. Auch der Schuldner kann als Sklave 
verkauft werden. Da dieſes die gewöhnliche Strafe iſt, 
und dem Ankläger der Verurtheilte als Eigenthum an⸗ 
heim fällt, ſo wird dieß gar oft eine Veranlaſſung zu 
falſchen Anklagen. In vielen gerichtlichen Fällen wird 
durch ein Gottes⸗Urtheil entſchieden, welches in dem (ſtark 
nuf die Eingeweide wirkenden) Trank des rothen Waſſers 
beſteht, welches aus der innern Rinde des Cokus⸗Baumes 
verfertigt wird. 

Ihr ſittlich-religiöſer Zuſtand. An die guten 
Folgen der Tugend glauben fie nicht, fie ſelbſt kennen ſie 
nicht, und von dem Einfluß derſelben auf den Zuſtand 
des Menſchen in dieſer und jener Welt haben fie keine 
Ahnung. Keine religiöſe Feyerlichkeit unterbricht den 
alltäglichen Lauf der Geſchäfte; der Strom ihres Lebens 
fließt dahin in todter Gleichförmigkeit. Nicht nur haben 
ſie keinen Gottesdienſt, keine Tempel, keine Prieſter und 
Altäre, fie haben auch keine Kunde von einem Gott, dem 
fie dienen und Altäre errichten könnten; denn die dunkeln 
und verkehrten Vorſtellungen, die ſie von höhern Weſen 
haben, beweiſen nur wie wenig der gefallene Menſch ver⸗ 
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mag zu der Erkenntniß Gottes zu gelangen, ohne deſſen 
Offenbarung, und wie die Schöpfung, die ihn noch zu dem 
Urheber hinführen könnte, ihm ſo leicht Veranlaſſung wird 
zur Vergötterung der Kräfte der Natur. Bey dieſen Böl- 
kern aber iſt auch keine Tradition mehr vorhanden, welche, 
wenn auch nur unvollkommen, dieſen Mangel erſetzte. 

Daher kommt es denn, daß faſt jede Spur von einem 
Gefühl der Verantwortlichkeit, der Liebe und Danfbar- 
keit gegen ein höheres Weſen, jede Hoffnung, die über 
dieſe Zeitlichkeit hinausreicht, verſchwunden iſt, und daß 
ſich dafür, fo wie für die Begriffe von dem ſſttlichen 
Werthe des Menſchen und ſeiner Handlungen in ihrer 
Sprache keine Ausdrücke finden; ſo daß man, um ſie da⸗ 
von zu unterrichten, eine ganze Reihe neuer Wörter in 
ihre Sprache einführen müßte. 

Was Wunder, wenn auch die andern Kraͤfte ihrer 
Seele zugleich geſunken ſind; ſo daß ſie nicht weiter als 
hundert zu zählen im Stande ſind, und keine Mittel ken⸗ 
nen, die Geſchichte ihrer Zeit den folgenden Geſchlechtern 
zu überliefern. ) Nie ſteigt in ihrer Seele die Frage 
auf: Wer es ſey, der alle Jahre vom May bis November 
ein Heer von Waſſerſchweren Wolken bey ihrer Küſte 
vorbeyziehen läßt; oder, wer den Donner rollen mache, 
der ihrer Berge Gipfel erſchüttert. Nachdem ſie ſo ohne 
Gott in der Welt gelebt haben, ſcheiden ſie aus derſelben 
mit Furcht, ohne zu wiſſen wovor. Ich bin, ſagt Herr 
Aſhmun, Zeuge geweſen von den letzten Stunden eines 
alten Afrikaners, der ſich mit vollem Bewußtſeyn dem 
Grabe näherte. Sein ihn verklagendes Herz that ihm 
etwas kund, das ihm noch ſchrecklicher war, als Zernich- 
tung, obſchon er ſelbſt es nicht zu nennen wußte. Er 
ſuchte ſeiner gepreßten Bruſt Er zu machen durch Wie⸗ 


7 

% Die einzige Spur von Schrift, die ſich bey ihnen findet, i 

N die der Mandingo, welche von herumziehenden Zauberern dieſes 
Stammes auf die von ihnen ſelbſt nicht verſandenen Grigris 
oder Zauberzettel geſchrieben wird. 70 N 
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deraufzählung alles deſſen, was für ihn mit ſüßen Erin⸗ 
nerungen verknüpft war, und durch Beklagung des harten 
Schickſals, das ihn verurtheile, daß ſeine irdiſche Hütte 
ſich nun bald wieder mit dem Staub der Erde vermiſchen 
müße. Sein brechendes Auge flehte verzweiflungsvoll um 
ein Mitleiden, welches doch ſein Herz verwarf. Ich ſprach 
ihm von dem Buche Gottes, welches die weißen Menſchen 
lehre, im Frieden von der Welt zu ſcheiden, und uns 
Hoffnung mache auf die beſſern Freuden eines ewigen Le⸗ 
bens. Aber er ſchüttelte das ſchon geſenkte Haupt, und 
einen Seufzer ausſtoßend, den er gern unterdrückt hätte, 
Ke er mit matter Stimme: Zu fpät, zu ſpät! und 
eitete das Geſpräch auf andere Gegenſtände. 

Iſt dann ein Mann von Bedeutung geſtorben, ſo hal⸗ 
ten Hi eine große Todtenklage; die Weiber verwunden ſich 
mit ihren Fäuſten und Nägeln; fie trinken, weinen, 
ſchreyen und laufen wie Wüthende umher. Und darauf 
1 ein Gaſtmahl, und bald iſt der Verſtorbene 
vergeſſen. W e 

Dennoch fürchten ſie die Schatten der Verſtorbenen, 
und ſuchen ſie auf mancherley Weiſe zu verſöhnen oder ihre 
Einwirkungen durch Zaubermittel abzuwehren. Gegen 
die Einflüße ſolcher unſichtbaren Weſen tragen fie immer 
ihre Amulete am Leibe mit ſich herum, oder ftellen fie - 
in ihren Häuſern und Städten bey den Fiſcherplätzen und 
an den beſuchteſten Straßen auf. Dieſe Fetiſche erhalten 
ihren Werth Nor ſowohl von den Dingen, woraus ſie 
verfertigt ſind, denn jedes Stückchen Holz oder Stein 
u. dgl. iſt geſchickt dazu, ſondern allein von der Geſchick⸗ 
lichkeit ihres Verfertigers oder Verkäufers. Jedes Ober⸗ 
haupt hält muhamedaniſche Prieſter, welche ihm durch 
Zauberey rathen; oft vergraben ſie auch Rinder, Hunde 
und Katzen, um dadurch Zauberey von fich abzuwehren. 
Die Verſtändigſten unter ihnen ſind gewöhnlich die Aber⸗ 
gläubigſten; weil auch der Verſtand ihrer Weiſen nur ſo 
weit reicht, daß ſie wenigſtens ein Bedürfniß fühlen 
nach dem, was allein den für Religion erſchaffenen Men⸗ 
ſchen befriedigt. . 8 . 

Die, welche an der Küſte wohnen, haben zwar von 
einem Gott gehört, und weil ſie keinen eigenen Glauben 
hatten, ſo haben ſie dieſe Kunde angenommen. Es gibt 
daher nur Wenige, welche das Daſeyn eines höchſten 
Weſens läugnen. Aber ihr Gemüth 654 angefüllt mit 

dem Wahnglauben an untergeordnete Geiſter, und dieſen 
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ſchreiben fie ſo viel Einfluß auf ihre Verhaͤltniſſe und 
Thaten zu, daß fie felten, oder nie, ihre Gedanken zu 
dem höchſten Weſen erheben. Sie können nicht glauben, 
daß Gebräuche, die ſo allgemein und verbreitet ſind bey 
allen ſchwarzen Völkern, ohne die Leitung und den Willen 
einer höhern Schickung beſtehen; und nichts iſt daher bey 
ihnen gewöhnlicher, als die Behauptung: Gott hat es den 
ſchwarzen Leuten ſo gegeben. Im Geſpräche geben ſie 
alles zu, was Chriſten von ihrem Gott ſagen, aber bloß 
weil ſie keine beſtimmten Begriffe von ihrem eigenen Glau⸗ 
ben haben, und völlig von allen Gegenbeweiſen entblößt find. 
Aber aus ihrem ganzen Leben geht nur zu deutlich her⸗ 
vor, wie ſie nicht aus dem Glauben handeln, daß dieſer 
Gott auf ſie achte, und ſie belohnen oder beſtrafen werde; 
deßwegen laſſen ſie ſich auch um der Wahrheit, der Mäßig⸗ 
keit, der Rechtſchaffenheit willen nicht die geringſte Auf⸗ 
opferung gefallen. Verſucht man es, ihre Gedanken zu 
geiſtigern Vorſtellungen von Gott zu erheben, ſo zieht ſie 
das Gewicht ihrer Sinnlichkeit gleich wieder zu ihren 
grobmateriellen Begriffen herab. 


Einladendes für eine Miſſion unter dieſen 
Völkern. 


Es verſuchen zu wollen, ſolche Menſchen aus dem 
Zuſtande ihrer fat thieriſchen Verſunkenheit herauszu⸗ 
reißen durch irgend ein anderes Mittel, als durch die von 
Gott ſelbſt hiezu verordnete Predigt des Heils in Chriſto, 
wäre ein verkehrtes Unternehmen, deſſen Fruchtloſigkeit 
durch die Erfahrung von Jahrtauſenden bewieſen iſt; und 
abwarten zu wollen, bis ſie ſich ſelbſt zu einer beſſern Er⸗ 
kenntniß und mehr Bildung erheben, hieße ſie ihrem ge⸗ 
wiſſen Verderben überlaſſen. Laut fordert ihr Zuſtand 
die chriſtliche Liebe zur Hülfe auf, und es treten noch 
manche Umſtände hinzu, welche als Fingerzeige der Vor⸗ 
ſehung erſcheinen, daß nun auch für dieſe Völker die 
Stunde des Heils gekommen ſey. Dahin gehört denn 
vor Allem die feſte und friedliche Niederlaſſung einer ſchon 
0 1 50 „und doch zugleich aus Schwarzen 
eſtehenden Gemeinde, mitten in dieſer geiſtigen Wüſteney. 
Es gibt Hunderte unter den Coloniſten, welche mit Freu⸗ 
den durch ihren Einfluß und ihre Gebethe einen Miſſionar 
unterſtützen würden. Von der Colonie könnte ein ſolcher, 
ſofern er von des Fleiſches Arm Gebrauch machen darf, 
allen nöthigen Schutz erlangen. Die Nachbarſchaft den 
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Colonie würde ihm N das ſonſt ſo peinliche Ge⸗ 
fühl der Trennung von der Heimath und von gebildeten 
Menſchen erleichtern. Sollte er von denen, welche er 
jum Gegenſtand feiner liebenden Thätigkeit macht, ver⸗ 
aſſen werden, oder Widerſtand bey ihnen finden, ſo könnte 
er die nöthige Unterſtützung von der Colonie aus erhal⸗ 
ten, oder, wenn es aufs Aeußerſte kommen ſollte, dort⸗ 
hin ſeine Zuflucht nehmen. 5 
Aber es wird für die oberſte Behörde von Liberia 
leicht ſeyn, mit allen Königen in der Nachbarſchaft eine 
ee Uebereinkunft zum Beßten einer Miſſion 
zu ſchließen, und auf genauere Beobachtung derſelben zu 
halten. Zudem kommt das dringende Verlangen der Ein⸗ 
gebornen ſelbſt, ihnen die Mittel äußerer Bildung zu ver⸗ 
ſchaffen, woran ſich die Mittheilung noch köſtlicherer Ga⸗ 
ben leicht anſchließen läßt. Zwar fürchten ſich jetzt noch 
Viele, ihre Kinder leſen und ſchreiben zu laſſen, weil ſie 
auberey dahinter vermuthen, und hätten lieber, wenn 
ſie nur Ackerbau und Handwerke lernten; doch find dieſe 
Vorurtheile ſchon bey Vielen verſchwunden. — So hat 
Peter Bromley, der mächtigſte König in dem Lande der 
Deys, der ſchon ſeit 20 Jahren den Werth europäischer 
Bildung kennen lernte, den Wunſch ausgeſprochen, die 
abergläubiſchen Gebräuche ſeines Volkes abgeſchafft, und 
Aufklärung dafür eingeführt zu ſehen; und er hat ver⸗ 
ſprochen, dem guten weißen Manne, der, empfohlen von 
der Regierung der Colonie, zu ihm kommen wolle, um 
da zu wohnen, und ſein Volk zu unterrichten, das nöthige 
Land anzuweiſen und ihm Schutz zu verſchaffen. Viele 
Anträge der Eingebornen, ihre Kinder in der Colonie er⸗ 
ziehen zu laſſen, müßen wegen der ſchon aufgenommenen 
Anzahl 7 1 75 werden; mit Freuden würden Manche 
von dieſen fie einem Miſſionar zum Unterrichte anvertrauen. 
Aiuch ſcheint das Chriſtenthum ſchon hie und da Ein⸗ 
druck auf ihre Gemüther gemacht zu haben, und ihre 
Herzen ſcheinen für dasſelbe nicht verſchloſſen zu ſeyn. 
So erzählt C. M. Varing, ein Negerprediger der Colonie, 
in feinem Tagebuche von einer Reife nach dem Baſſglande: 
„Während meines Aufenthaltes in Groß⸗Baſſa ließ ich 
keine Gelegenheit aus den Augen, den Königen die großen 
Vortheile auseinander zu ſetzen, die wir als Chriſten 
genießen.“ König Will tagte: er habe gehört, daß Gott 
die Welt richten, und daß jeder Menſch wieder auf die 
Erde kommen werde. Ich ſagte ihm: Dieß ſey wahr. 
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Er fuhr fort: er habe keine Ruhe mehr gehabt, ſeitdem 
er das gehört, oft ſchreye gi Herz; aber er wiſſe nicht, 
wie er bethen müße. Dieß gab mir die Handhabe, die 
ich ſuchte. Ich ſprach ihm von dem Gfüde, den Sohn 
Gottes Br Freunde zu haben. Er fagte: er wiſſe nicht, 
wie er dazu gelangen könne. Während ich ihm nun dieß 
auseinander ſetzte, rollten Thränen ſeine Wangen herab. 
Da er merkte, daß ich dieß beobachtet hatte, ſagte er: 
Deine Worte machen mein Herz ſchreyen. Aber ich muß 
ans Cap kommen, und noch mehr von Gott hören. 
Ein anderer günſtiger Umſtand für eine zu errichtende 
Miſſion iſt der tiefe Friede, welcher jetzt zwiſchen den 
umliegenden Völkerſchaften und Liberia herrſcht. Schon 
ſeit vier Jahren wird die Colonie als unüberwindlich für 
irgend eine Macht der Eingebornen von dieſen ſelbſt an⸗ 
geſehen. Ihre Politik iſt es daher, jetzt mit denſelben 
auf möglicht gutem Fuße zu ſtehen. Auch haben ſie durch 
die ſchnellen Fortſchritte und die große Ueberlegenheit ihrer 
unter ihnen angeſtedelten ſchwarzen Brüder einen tiefen 
Eindruck bekommen von dem höhern Standpunkt der weiſ⸗ 
ſen Menſchen, durch die dieſes ausgerichtet wurde. Sie 
erkennen an die größere Vollkommenheit unſerer Fabrikate 
und Künſte, unſerer Geſetzgebung und Geiſtesbildung. — 
Da unſer Gottesdienſt, ſagt Herr Aſhmun, den Charakter 
des Ernſtes trägt, ſo macht er ihnen einen ganz neuen 
Eindruck, und daher erkennen ſie im Allgemeinen auch die 
Vortrefflichkeit unſerer Religion an, und wünſchen feſt, 
daß ſie weiß, d. h. gebildet ſeyn 1 „um ſie anneh⸗ 
7 


Eine fernere Erleichterung für einen dahin kommenden 
Miſſionar, welche wenig andere heidniſche Völker darbie⸗ 
ten, beſteht darin, daß alle Oberhäupter und viele Hun⸗ 
derte ihres Volkes die engliſche Sprache ohne Dollmet— 
ſcher ſprechen und verſtehen. Der Miſſtonar kann daher 
gleich nach feiner Ankunft fein Werk beginnen, und wäh⸗ 
rend er ihre Sprache, und dieß auch mit größerer Leich⸗ 
tigkeit, erlernt, ſich faſt eben ſo nützlich machen, als 
nachher, — Dazu kommt noch die Wohlfeilheit der Le⸗ 
bensmittel, der im Allgemeinen milde Charakter der Ein⸗ 
gebornen, die völlige Abweſenheit von aller Unduldſamkeit 
in Beziehung auf Religion, und die Entfernung von den 

verfolgungsſüchtigen muhamedaniſchen Mauren. - 
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Noch fügen wir einige Winke bey, welche der, für 
die Errichtung einer Miſſion auf dieſer Küſte fen „lebe 
intereſſirende Agent der Colonie gibt. Die erſten Miſſio⸗ 
narien müßten Weiße ſeyn, weil nur ſolche gleich von 
Anfang die nöthige Achtung genießen würden. Geradheit, 
heiliger Ernſt für Gottes Sache, und große Uneigen⸗ 
nützigkeit ſind unumgängliche Erforderniſſe derſelben. Sie 
ſollten, um das Vertrauen der Eingebornen zu gewinnen, 
ſich für ihr Lebenlang zu dieſem Geſchäfte verpflichten, 
und Afrika zu ihrer Grabſtätte wählen. Ihr Amt müßten 
fie mit Freuden und Heiterkeit treiben, und keine größere 
Luſt kennen, als ihren Mitmenſchen nach Leib und Seele 
Gutes zu erweiſen. Kenntniſſe, Umſicht, Demuth und 
eine gute Leibes⸗Conſtitution find nothwendige Zugaben. 
Das erſte Halbjahr müßten fie ſich in der Colonie auf⸗ 
halten, um ſich an das Clima zu gewöhnen, und unter 
uter ärztlicher Pflege die erſten und mächtigſten Einwir⸗ 
ungen deſſelben je überſtehen. Während dieſes Aufent⸗ 
haltes könnten ſie ſich ſchon ſehr nützlich machen unter 
den befreyten Sklaven; die Sprache der Eingebornen an⸗ 
fangen zu erlernen, ſich mit ihren Sitten bekannt machen, 
und den Plan entwerfen für ihre fpätere Wirkſamkeit. 
Dann müßten fie einen paſſenden Platz fir die Nieder⸗ 
laſſung auswählen, welches hey der großen Bereitwillig⸗ 
keit der Eingebornen leicht am zweckmäßigſten Orte ge⸗ 
ſchehen könnte. Sie müßten darauf um ſich her eine Fa⸗ 
milie von Eingebornen ſammeln, Schulen für Kinder und 
Erwachſene unter ihnen einführen, und ſie alle das Wort 
Gottes leſen lehren. Zugleich würden ſie dieſelben anlei⸗ 
ten zum Ackerbau und Handarbeiten. Bald würden ſie 
ſich auf dieſe Weiſe ihren Unterhalt ſelbſt verſchaffen kön⸗ 
nen, und die Miſſions⸗Anſtalt in Stand geſetzt werden, 
ihre Wirkſamkeit weiter auszudehnen. Die Wohnungen 
würden am zweckmäßigſten zuerſt nach der Weiſe der Ne⸗ 
ger errichtet, bis man nach und nach eine dauerhaftere 
Bauart einführen könnte. f e eee, 
Wiürden die Arbeiten derſelben mit Segen gekrönt und 
ihr Leben erhalten, ſo könnten ſie in der Nachbarſchaft 
eine neue Niederlaſſung errichten, und ſo nach und nach 
Viele dieſer unwiſſenden und unſeligen Menſchen zur Er⸗ 
kenntniß des wahren Gottes und ihres Erlöſers hinleiten. 


Miſſionsreiſe 
auf der 
Inſel Owyhi (Hawaji), 
der größten unter den 
Sandwichs⸗Inſeln. 


Mit einer Karte und Kupfern. 
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Vorerinnerung. 


Als im Jahr 1819 Tamehameha, König der Sandwichs⸗ 
Inſeln, ſtarb, und fein Sohn Rihoriho ihm in der Re- 
gierung folgte, ſo wurde alſobald der hergebrachte Götzen— 
dienſt, ſo weit es im Vermögen des Königes lag, abge— 
ſchafft. Im Jahr 1820 kamen ein Paar Monate darauf 
die amerikaniſchen Miſſionarien an, und landeten theils 
auf der Inſel Owyhi ), wo damals der König reſidirte, 
theils auf Tauai, unter dem Schutze des Königes der 
Inſel Taumuarii, theils endlich zu Honoruru, dem Haupt— 
hafen der Inſel Woahu, wo ſie ſich mit dem Evangelio 
Chriſti niederließen. 

Im Jahr 1822 kam Miſſtonar William Ellis von den 
Geſellſchafts Inſeln, wo er mehrere Jahre im Segen 
gearbeitet hatte, auf feinem Wege nach den Marqueſas— 
Inſeln zu ihnen, und entſchloß ſich am Ende, bey ihnen 
auf den Sandwichs Inſeln ſich niederzulaſſen, um ihnen 
bey feiner gründlichen Kenntniß der Landes- Sprache in 
den erſten ſchweren Anfängen der Miſſion brüderliche 
Handreichung zu thun. 


*) Da dieſe Inſel von den Eingebornen Hawajt genannt wird, ſo 
werden wir fie ſtets mit dieſem Namen bezeichnen, 
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Als im Frühling 1823 eine neue Verſtärkung von 
Miſſions⸗ Arbeitern von den nordamerikaniſchen Staaten 
ankam, fo wurde von den Miffionarien der Beſchluß ge⸗ 
faßt, daß die große Inſel Hawaii (Owyhi) in ihrem 
ganzen Umfang von einigen reiſenden Miffionarien gründ⸗ 
lich unterſucht, und diejenigen Stellen in beſondern Au⸗ 
genſchein genommen werden ſollen, welche zur Anlegung 
von Miſſtons⸗Stationen auf dieſer Inſel geeignet zu ſeyn 
ſcheinen. Hiezu wurden, auſſer dem engliſchen Miffionar, 
Herrn Ellis, der im Dienſte der Londner Miſſions⸗Ge⸗ 
ſellſchaft ſteht, die vier amerikaniſchen Miſſionarien, Herr 
A. Thurston, Ch. Stewart, A. Bishop und J. Good⸗ 
rich auserſehen, welche im Sommer 1823 dieſe Reiſe 
unternahmen, und in zwey Monaten vollendeten. Da 
die Reſultate derſelben die Grundlage aller bisherigen, | 
mit dem ausgezeichnetſten Segen gekrönten Miſſions⸗ 
Unternehmungen auf den Sandwichs⸗Inſeln find, und die 
ausführliche Beſchreibung dieſer Reife, welche Miffionar 
W. Ellis im Jahr 1826 zu London herausgab, uns in 
die genaueſte Bekanntſchaft mit den Sandwichs Inſula⸗ 
nern und dem Miſſlons⸗Geſchäfte unter denſelben hin⸗ 
einführt, ſo dürfte es unſern Leſern willkommen ſeyn, 
in kurzen Auszügen das Wichtigſte dieſer Reiſebeſchrei⸗ 
bung in dieſen Blättern zuſammengeſtellt zu finden. 
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Allgemeiner Ueberblick der Sandwichs-Inſeln. 


Die Sandwichs⸗Inſeln find 10 an der Zahl, von denen 
jedoch nur 8 bewohnt, und die beyden andern nakte Fel- 
fen find, welche bloß von Fiſchern von Zeit zu Zeit be- 
ſucht werden; ſie liegen innerhalb des Wendekreiſes des 
Krebſes, zwiſchen 18° 50“ — 22° 20 / nördlicher Breite, 
und zwiſchen 154° 53° — 160° 15° weſtlicher Länge von 
Greenwich. Ihre geographiſche Lage iſt beyläufig der 
dritte Theil der Entfernung für ein Schiff, das von den 
weſtlichen Ufern von Mexico nach dem öſtlichen Geſtade 
von China ſegelt. Die Sandwichs⸗Inſeln find dem gröf- 
ſern Theile nach größer als die Geſellſchafts-Inſeln oder 
irgend eine andere Inſel-Gruppe in den ſüdöſtlichen Ge— 
wäſſern des ſtillen Meeres. Hawaji, die größte unter 
ihnen, gleicht einem gleichſchenklichten Dreyeck, und hat 
etwa 300 engliſche Meilen (5 derſelben auf eine geogra— 
phiſche Meile gerechnet) im Umfang. Die Länge, Breite 
und der Flächen⸗Inhalt dieſer Inſeln verhält ſich folgen— 
dermaßen: a 
g Länge. Breite. Quadratmeilen. 
Hawaii. 97 Meilen. 78 Meilen. 4000. 


Maui 48 — 29 — 600. 
Tahurawa 11 — 8 — 60. 
9 — 100. 
Morokat 10 — 7 — 170. 
S — 26 — 520. 
Tauai RE se 520. 
Niihau 20 MN Par 80. 


Taura 
Morakini Wenig mehr als nakte Felſen. 


Sie ſcheinen ſämmtlich vulkaniſchen Urſprungs zu ſeyn, 
und ſind aus Lava und anderm vulkaniſchem Stoff in den 
verſchiedenſten em) der Zerſetzung zuſammengefügt. — 
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Der Boden iſt reich in denjenigen Theilen, die von vul⸗ 
kaniſchen Ausbrüchen lange frey geweſen ſind; aber mäch⸗ 
tige Strecken dieſer Inſeln haben, ſeit ihrer Entdeckung 
durch Capitain Cook, fürchterliche Verheerungen erfahren. 

Das Clima iſt nicht ungeſund, obgleich warm, und für 
eine europäiſche Conſtitution ſchwächend. Folgende Ther⸗ 
mometer⸗Beobachtungen nach Fahrenheit, die vom Auguſt 
1824 bis July 1822 zu regelmäßiger Zeit Morgens 8 Uhr, 
Nachmittags 3 Uhr, und Abends 8 Uhr von den Miſſio⸗ 
narien gemacht wurden, zeigen den Zuſtand der Tempe⸗ 
ratur im Laufe eines ganzen Jahres: 


Allgemeiner 
Wetter ⸗Stand. 


Allgemeiner 
Stand. 
Mittlerer 
Stand 


Grade Grade - 
88 75—85 | 79 Klar; nur einmal Regen. 
87 76—84 | 78 | Fünf Tage Regen. 

86 | 73 1 76-83 | 78 Klar; nur einmal Regen. 
82 | 7175-80 76 Klar; nur einmal Regen. 
80 | 62 | 70-78 | 72 Klar; zweymal Regen. 


68—76 | 70 1 Tag Regen, 7 andre wolkicht. 
77 61 68—75 71 4 — — 10 — — — 
78 66 71—75 72 
81 62 72-78 73 
May 81 72 75-80 76 
Juny 84 71 | 76-81 | 78 | 6 Tage wolkicht. Br 
July 84 74 1 5 Tage Regen, Jandre wolkicht. 
Ergeb⸗ 88 59 =] 75 | 40 Tage Regen; ſonſt im Allge⸗ 
niß des meinen klar. 

Jabrs. 

Die Enhebotnen ſind von mehr als mittlerer Größe, 
wohlgeſtaltet, ſtark gegliedert, von offenem Geſicht, und 
nicht ſelten der europäiſchen Geſichtsbildung ähnlich. 
Beſonders ſind die Häuptlinge große, ſtarke Männer, die 
ſich durch ihren Körperbau vor allen Uebrigen auszeich⸗ 
nen, und nicht ſelten für ein beſonderes Geſchlecht gehal⸗ 
ten wurden. Sie werden von Jugend an aufs ſorgfältigſte 


Grade 
74 


1821. Grade 
Aug. 
Sept. 
Okt. 
Novy. 
Dez. 
1822. 
Jan. 
Febr. 
Merz 
April 


E 
D 
8 


An 3 — 
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gepflegt, und beſſer genährt als die Andern. Die Farbe 
der Einwohner iſt olivenartig, oft röthlich-braun, das 
Haupthaar ſchwarz oder braun, und meiſt gekräuſelt. 

In Vergleichung mit andern Südſee-Inſeln find die 
Sandwichs-Inſeln anſehnlich bevölkert. Bey ihrer Ent⸗ 
deckung wurde die Bevölkerung auf 400,000 Seelen ange⸗ 
ſchlagen; gegenwärtig überſteigt fie nicht 130,000 — 150,000 
Seelen, wovon 85,000 die Inſel Hawaji bewohnen. Die 
raſche Entvölkerung der letzten 50 Jahre iſt den häufigen 
Zerſtörungskriegen unter der frühern Regierung des Ta- 
mehameha, fo wie öftern Ausbrüchen der Peſt, zuzu⸗ 
ſchreiben, die durch die Inſeln wüthete, und von fremden 
Schiffen hingebracht wurde, fo wie dem häufigen Kinder- 
mord und der zügelloſen Laſterhaftigkeit, die unter der 
Herrſchaft der Götzen im Schwange gingen. 

Das Thierreich auf dieſen Inſeln iſt ausnehmend be⸗ 
ſchränkt. Bey ihrer Entdeckung wurden bloß eine kleine 
Gattung von Schweinen, Hunde, Eidexen und eine Art 
von Mäuſen angetroffen. Wilde Thiere gibt es gar keine, 
als wilde Schweine, die bisweilen auf den Bergen gefun⸗ 
den werden. Pferde, Hornvieh und Ziegen, die jetzt ein- 
geführt ſind, gedeihen wohl; aber für die Schafe iſt das 
Clima zu warm. Vögel ſind ſelten, und nur Waſſervögel 
ſieht man an den Küſten. Auf den hohen Bergen niſten 
indeß mehrere Vögel⸗Geſchlechter, deren Geſang ungemein 
melodiſch iſt. Giftige Schlangen und Inſekten ſind gar 
nicht anzutreffen. An Fiſchen iſt Ueberfluß und Manig⸗ 
faltigkeit. 

Bietet gleich die Pflanzenwelt keine ſo großen Reich⸗ 
thümer dar, wie auf mehreren andern Inſeln der Südſee, 
ſo fehlt es doch nicht an einem großen Vorrath von 
Pflanzen, die zur Nahrung und Erquickung dienen. Die 
Eingebornen leben hauptſächlich von den Wurzeln des 
eßbaren Aron (Arum esculentum), den fie Taro nen⸗ 
nen, fo wie von ſüßen Kartoffeln (Convolvulus bata- 

tas), die fie Uära nennen, und dem Pams. Die ein⸗ 
heimiſchen Früchte beſtehen hauptſächlich im Brodfrucht⸗ 
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und Kokusnußbaum, auch verſchiedenartigen Geſträuchen, 
die eßbare Beeren liefern. Orangen, Limonen, Citronen, 
Waſſermelonen ze. ꝛc. ſind eingeführt worden und gedeihen, 
eben ſo die meiſten Gattungen europäiſcher Gartengemüſe; 
auch das Zuckerrohr erreicht eine anſehnliche Größe, ob⸗ 
gleich ſein Anbau bis jetzt vernachläßigt wurde. Mäch⸗ 
tige Strecken fruchtbaren Landes liegen auf dieſen Inſeln 
unangebaut da, und der Caffeebaum, das Zuckerrohr, 
Flachs und Hanf können im reichſten Ueberfluſſe erzeugt 
werden, ſo bald das Chriſtenthum die Einwohner zum 
Fleiß und zur Thätigkeit erzogen haben wird. 123 
Die geographiſche Lage der Sandwichs⸗Inſeln iſt für 
den Handelsverkehr von großer Wichtigkeit. Im Norden 
derſelben befinden ſich die ruſſiſchen Niederlaſſungen auf 
Kamtſchaka und den benachbarten Küſten-Ländern; im 
Nord - Werten find die Japaniſchen Inſeln; weſtlich die 
Marianen, Philippinen u. ſ. w., und die Grenz⸗ Länder 
von China, und im Oſten liegen die Küſten von Cali⸗ 
fornien und Mexico. Sie werden eben darum von den 
Schiffen, die nach dem Norden ziehen, fleißig beſucht. 
Die Unabhängigkeit der ſüdamerikaniſchen Staaten erhöht 
ihre Wichtigkeit, da ſie den Verkehr derſelben mit China 
und Oſtindien vermitteln. 8 n Eu 
Auf dieſen Inſeln hat ſich nun feit ſechs Jahren eine 
Anzahl von Boten Chriſti angeſtedelt, und ihre erſten 
Arbeiten beſtanden in Errichtung von Elementar⸗Schulen, 
Bearbeitung der Volks⸗Sprache, und Herbeyſchaffung der 
erforderlichen Unterrichts⸗Mittel für die chriſtliche Erzie⸗ 
hung dieſer Inſulaner. Nach dieſen erſten Einleitungen 
konnte auf Anlegung von Miſſtons⸗Poſten auf verſchiedenen 
Punkten dieſer Inſeln Bedacht genommen werden, wozu 
die Unterſuchungsreiſe auf Hawafi, die jetzt kürzlich er⸗ 
zählt werden ſoll, unter dem Beyſtand des HErrn den 
Grund gelegt hat. a 1 


II. Abſchnitt. 
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Reiſe der Miſſionarien im Diſtrikte Kairua; Naturſeenen; der 
Berg Huararai. 


Nachdem Taumuarii, der freundliche König von Tauai, 
den Miſſionarien zum Antritt ihrer Reife auf Hawaii 
(Owyhi) eine Ueberfahrt auf einem feiner Schiffe ange- 
boten hatte, machten ſich unſere Brüder Thurston, Bis— 
hop und Goodrich am 24. Juny 1823 auf den Weg, 
denen ich (William Ellis, der Erzähler dieſer Reiſe) 
ein Paar Tage darauf nachfolgte. Am 20ſten lief nach 
einer ſchnellen und glücklichen Ueberfahrt das Schiff in 
der Kairua-Bay ein, wo fie vom königlichen Statthal— 
ter, Kuakini, (gewöhnlich John Adams genannt) aufs 
freundlichſte empfangen und beherbergt wurden. Während 
ihres Aufenthaltes zu Kairua mußten fie gewöhnlich mit 
ihm ſpeiſen, und nach dem Eſſen wurde immer mit ihm 
und feiner Familie eine Haus-Andacht gehalten; meiſt 
waren verſchiedene Häuptlinge unſere Mitgäſte, die wäh— 
rend des Eſſens ungemein geſprächſam waren. 

Kairua iſt ein geſunder, wohlbevölkerter Platz; aber 
es fehlt ihm an friſchem Waſſer, das mehrere Stunden 
weit von den Bergen her geholt werden muß. Für die 
Anlegung einer Miſſtons⸗Stelle an dieſem wichtigen Orte 
war dieß das erſte natürliche Bedürfniß, und es wurde 
daher von unſern Brüdern alſobald Anſtalt gemacht, in 
der Nähe der Stadt Waſſer zu finden und einen Brunnen 
zu graben. 

Die ganze Landſchaft umher iſt ſichtbarlich vulkaniſchen 
Urſprungs, und überall entdeckt das Auge Lava-Vertie— 
fungen und unterirdiſche Gewölbe, die ein brennender Lava— 
Strom gebildet hat. Beſonders merkwürdig it die be- 
rühmte Höhle Raniakea in der Nachbarſchaft, die in weit- 
geſprengten Lava⸗Bögen ruht, und in der wir mit vielen 
Fackeln in einem unterirdiſchen Gewölbe gegen 1200 Schritte 
weit vorwärts zogen. Nicht weniger merkwürdig iſt auf 

4. Heft 1827. n 
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der öſtlichen Seite der Bay ein mehrere Stunden langer 
Vorſprung des Landes, der ſich ins Meer hinaus zieht. 
Dieſer rührt augenſcheinlich von einer furchtbaren Aus⸗ 
leerung des nicht weit entfernten Berges Huararai, der 
das ganze Land umher, bis tief ins Meer hinein, mit 
einem brennenden Lavaſtrom übergoß. Ein Engländer, 
der 38 Jahre auf dieſen Inſeln lebte, und Zeuge dieſes 
vulkaniſchen Ausbruches war, konnte uns das unwider⸗ 
ſtehliche Ungeſtüm des Lavaſtromes nicht lebhaft genug 
ſchildern. Verſteinerte Lava-Felſen wurden vor ihm her 
zerſplittert, die älteſten Bäume entwurzelt, und eine neue 
Welt geſchaffen. Zahlreiche Opfergaben wurden zu Ehren 
des Feuergottes und zu ſeiner Beſänftigung in den Strom 
geworfen, aber alles umſonſt. — Am Ende erſchien der 
König Tamehameha, von allen ſeinen Häuptlingen und 
Prieſtern begleitet, und warf eine Locke ſeines heiligen 
Haares in den Strom, der ſodann nach zwey Tagen ver- 
fiegte. Die Götter waren befriedigt, und der König ge— 
wann unumſchränkte Gewalt über die Gemüther des Vol— 
kes, das ihm feine Rettung aus den Händen der vulfa- 
niſchen Götter zu verdanken glaubte. 

Den 29ften feyerten die Miſſtonarien den Sonntag zu 
Kairua, unter ſehr hoffnungsvollen Vorbedeutungen. Vor 
großen Volksmengen predigte Miſſionar Thurston im Haufe 
des königlichen Statthalters in der Landes- Sprache. 
Unſer fromme Hopu, der in der Miſſions-Schule zu 
Kornwall erzogen worden war, begleitete an demſelben 
Tage den Miſſtonar Bishop 15 Meilen weit nach Kaawa⸗ 
roa, wo der Häuptling des Ortes, Kamakau, der ſchon 
ſeit einiger Zeit zur Verehrung Jehovahs ein Bethhaus 
errichtet hat, ſie mit der herzlichſten Freude empfing. 
Dieſer Häuptling iſt einer der ausgezeichneſten Männer 
der Sandwichs-Inſeln, und der erſte Sprecher in den 
Volksverſammlungen. Sein ganzes Benehmen iſt edel 
und anziehend, und er iſt verſtändiger und unternehmen⸗ 
der als ſeine Umgebung um ihn her. Schon ſeit einiger 
Zeit hält er Familien Andacht im Haufe, und hat in 
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feinem ganzen Diſtrikte die Sonntags-Feyer eingeführt. 
Das Volk ſammelt ſich an den Sonntagen um ihn her, 
wo er nach einem herzlichen Gebeth eine Stelle aus dem 
Worte Gottes ihnen dollmetſcht, und, ſo weit ſeine fromme 
Erkenntniß reicht, erklart. Der Mann iſt ein augen⸗ 
ſcheinliches Wunder der Gnade Chriſti, und ein geſegnetes 
Werkzeug des guten Werkes, das der HErr auf dieſen 
Inſeln beginnt. Beſonders rührend find die Hausandach- 
ten, die er mit ſeinen Hausgenoſſen und einigen Nachbarn 
halt. Ein Lied in der Landes-Sprache wird geſungen, 
und Kamakau fällt mit den Seinigen ſodann auf die Knie 
nieder, und bethet mit der einfältigſten Herzlichkeit. Un⸗ 
ſere Brüder hörten ihn bey einem ſolchen Anlaſſe bethen 
für die Könige, die Häuptlinge und das Volk der Inſeln, 
und für die Miſſtionarien, die ihnen das gute Wort des 
Heiles gebracht haben. Er drückte ein ſehnliches Verlan— 
gen aus, daß ein Miſſionar in ſeiner Nähe ſich niederlaſ— 
ſen, und ſeine Leute im Worte Gottes unterrichten möchte; 
ſein Verlangen iſt indeß dadurch befriedigt worden, daß 
bald nach unſerer Reife ein Miſſtions-Poſten auf dieſer 
Stelle aufgerichtet wurde. Dieſer Häuptling iſt etwa 50 
Jahre alt, und er äußert bey jedem Anlaſſe ſich wehmü— 
thig darüber, daß er ſo ſpät erſt zur Erkenntniß der 
Wahrheit gekommen ſey. 

Das hohe vulkaniſche Gebirg Huararai, das in der 
Nähe von Kairua liegt, veranlaßte unſere Reiſenden zu 
dem Verſuch, ſeinen Gipfel zu beſteigen. Am gten ver⸗ 
ließen fie deßhalb Kairua in der Begleitung von 3 Ein- 
gebornen, die ihnen als Führer dienten. Nachdem ſie in 
nördlicher Richtung etwa 12 engliſche Meilen zurückgelegt 
hatten, kamen ſie bey der letzten Hütte des Berges an, 
und da ihre Führer ſich weigerten, weiter zu gehen, ſo 
ſetzten ſie auf einem ſchwierigen Pfade über verhärtete 
Lavaſtröme und gefährliche Klippen und Sprünge noch 
6 Meilen weiter ihr Hinaufſteigen fort, bis ſie endlich 
ermüdet aus Baumzweigen einige Nachthütten aufrich- 
teten, und an einem großen Feuer ihre vom Regen 
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naſtgeworbenen Kleider trockneten, und ſodann dem Schutz 
des HErrn zur Machtruhe ſich empfahlen. Der Thermo 
meter, der am Meeretzuſer auf 84° ſtand, war an dieſer 
Weygſtelle, wo ſle ſchlleſen, auf 60 herabgeſunken. Nach 
einer erqulckenden Nachtruhe ſetzten fe am folgenden Mor- 
nen, bey einem Tberimometerftande von 40“, ihren ſchwie— 
rigen Weg welter fort, und gelangten nach einigen Stun— 
den zu elnem grossen autzgelöſchten Krater, der etwa eine 
halbe Stunde dm Umfang hatte, und deim Auſcheine nach 
400 Bun tlef way. Micht welt von ihnen war ein Zwey— 
ter von etwa 56 Auf im Umfang, aus dem mächtige 
Wolken von Sichweſelrauch unaufhörlich empor ſtlegen. 
Roch befanden ſich mehrere kleinere Feuerſchlünde in der 
Mühe, von denen aus nach allen Richtungen hin unge— 
beure Lavamaſſen nach den Thälern ausgegoſſen worden 
Ind, Mehrere dieſer Feuerſchlünde ſcheinen ſeit 200 Jah— 
von zu ruhen, da anſehnliche Bäume um ſle herum auf⸗ 
gewachſen Ind, Das Ganze bot einen impoſanten Anblick 
bay; und als nach elner zweyten Nacht, die fle in dicken 
Mebelwolken und empfindlicher Kälte auf dieſer bedeuten— 
den Anhöhe zubrachten, am Morgen der erſte Sonnen⸗ 
ſtrahl durch die Wolken brach, fo lag zu ihren Füßen 
der unermeßfliche Ozean vor ihren Augen da, der in der 
Verbindung mit dem Vulkan ein Raturgemaͤlde bildete, 
das ihr Inneres ergriff. Der folgende Tag flührte fie 
leder giſlcklich nach Kalrug zurilck, wo fle in dem Haufe 
des Gonpergeurt von der ermüdenden Anſtrengung dieſes 
Auöſluges Ab erholten, — 


— . — 


III. Ab chunt. 


Reise nach ber Inſel Mau, und Rückkehr nach Kalrug, 
Den b. July machte ſieh die ganze Geſellſchaft, in Be— 
leitung mehrerer angeſehener Häuptlinge, auf den Weg, 
um nach der Inſel Maut Dinüber zu ſegeln, und dort 
nm Hanptorte Lahalng die nörbige Rücksprache mit der 
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königlichen Familie und den bedeutendſten Staatsmännern 
der Inſel zu nehmen. Der Anblick von Lahaina iſt vom 
Meere aus ausnehmend ſchön. Ein weiter Sandbank er— 
ſtreckt fich längs dem Meeresufer hinab, der mit ſchat— 
tigten Bäumen aller Art überdeckt iſt, unter denen die 
Wohnungen der Eingebornen ſich auf eine große Weite 
am Ufer hin ausdehnen. Etwa 3 Meilen weit bildet der 
Diſtrikt einen herrlichen Garten, der mit Taro, Erd— 
äpfeln, ams, Zuckerrohr ꝛc. ꝛc. angepflanzt iſt. Da und 
dort blickt unter einem ſchattenreichen Brodfruchtbaum 
eine niedliche Hütte der Eingebornen hervor, und die bis 
zum oberſten Gipfel mit lieblichem Grün überwachſenen 
Berge bilden einen ungemein freundlichen Hintergrund. 
Wir wurden vom Statthalter des Ortes Keoua, ſo wie 
von unſerm theuren Mitbruder Stewart, aufs freund— 
lichſte empfangen, und bald darauf in das Zelt des 
Königes Rihoriho geführt, der ſich liebreich und lern— 
begierig mit uns unterhielt. Nach dieſem Beſuche mach- 
ten wir der Königinn Mutter, Keopuolani, unſere 
Aufwartung. Sie ſowohl, als die anweſenden Häupt⸗ 
linge, ſchienen über die Nachrichten, die wir ihnen mit— 
zutheilen hatten, ungemein vergnügt zu ſeyn, und ſie 
wünſchte angelegentlich, daß das ganze Volk zu Lahaina 
den Segnungen des chriſtlichen Unterrichtes bald theil— 
haftig werden möge. Taua, der National-Gehülfe von 
Huaheine, arbeitet emſiglich unter der Dienerſchaft der 
Königinn, und hat viele Schüler um ſich her geſammelt, 
die leſen und ſchreiben lernen. 

Am folgenden Morgen gingen wir bey Sonnenaufgang 
zur Wohnung der Königinn Mutter, um die Morgenan— 
dacht daſelbſt zu halten, welcher etwa 50 Eingeborne bey— 
wohnten. Nachmittags begleitete ich die Miſſlonarien in 
die verſchiedenen Schulen, die auf dem Meeresufer ge— 
halten werden. Es iſt erfreulich, die Fortſchritte im Leſen 
und Schreiben wahrzunehmen, welche von den Kindern 
gemacht werden. Abends kam eine anſehnliche Verſamm— 
lung zuſammen, an die ich eine Anſprache hielt über die 
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Worte des Apoſtels, Ap. Geſch. 17, 30: „Gott hat die 
Zeiten der Unwiſſenheit überſehen, aber nun beſtehlt Er 
allen Menſchen an allen Orten Buße zu thun.“ Die Leute 
horchten mit großer Aufmerkſamkeit zu, und kehrten ſtille 
zu ihren Hütten zurück. 

Auf unſerm Heimwege zog ein lautes Jammergeſchrey 
unſere Aufmerkſamkeit an ſich; wir horchten ein Paar 
Augenblicke, und bemerkten, daß es von einer niedrigen 
Hütte herkam, die unter dem Zuckerrohr ganz verſteckt 
war. Als wir zur Hütte kamen, wurden wir eine arme 
Frau und zwey ältere Männer gewahr, die neben dem 
Lager eines kranken Mannes weinten, der ſeinem Ende 
nahe zu ſeyn ſchien. Wir fanden ihn gänzlich unbekannt 
mit Gott und einem zukünftigen Leben, und ſprachen mit 
ihm von Jehova, dem wahren Gott, von dem gefallenen 
Zuſtand des Menſchen, und von der Erlöſungsliebe Chriſti, 
und ermunterten ihn, ſich flehend zu dem Sohne Gottes 
zu wenden, der Alles, was verloren iſt, ſuchet. Der 
Kranke äußerte: bisher habe er nichts von allen dieſen 
Dingen gewußt, und freue ſich, ſo lange gelebt zu haben, 
daß er auch noch ein Wörtlein davon hören dürfe. 

Am folgenden Tage, als am Sonntage, zog die ganze 
Miſſionsfamilie zum Meeresufer hinab, um öffentlichen 
Gottesdienſt zu halten. Die meiſten Häuptlinge und etwa 
300 Inſulaner verſammelten ſich vor der Wohnung der 
Königinn Keopuolani, unter dem Schatten der Bäume. 
Nach einem lauten Geſang und Gebeth ſprach ich zu ihnen 
über die Worte des HErrn, Luk. 10, 23. 24.: „Selig 
ſind die Augen, die da ſehen, das ihr ſehet. Denn ich 
ſage euch: viele Propheten und Könige wollten ſehen, 
das ihr ſehet, und haben es nicht geſehen; und hören, 
das ihr höret, und haben es nicht gehört.“ Nach dem 
Gottesdienſte beſuchten wir die Königinn Mutter, bey der 
mehrere Häuptlinge ſich befanden. Sie ſprach über den 
verſtorbenen König Tamehameha, und andere ihrer Vor⸗ 
fahren, die als Götzendiener geſtorben ſind, und drückte 

ihr Bedauern darüber aus, daß nicht ſchon in ihren Tagen 
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das Evangelium den Sandwichs-Inſeln gebracht worden 
ſey. Aber vielleicht, ſetzte Keopuolani hinzu, werden ſie 
in der zukünftigen Welt weniger Strafe leiden müßen 
wegen ihres Götzendienſtes, als diejenigen, die zwar keine 
hölzerne Götzenbilder verehren, aber doch nach dem wah— 
ren Gott nichts fragen, obſchon fie Ihn in unſern Tagen 
kennen lernen könnten. 
um 4 Uhr Nachmittags zogen wir abermals zum 
Meeresufer hinab, und fanden dort einige Hundert Leute 
unter den Bäumen verſammelt, denen ich ein einfaches 
Wort vom unſterblichen Leben ans Herz legte, und vom 
künftigen Gericht, das ihre ganze Aufmerkſamkeit an ſich 
zog. Wohl waren Viele unter ihnen, die ein ſolches 
Wort zum erſtenmal in ihrem Leben gehört hatten. Am 
Abend machte uns Taua einen Beſuch, und erzählte uns 
viel Erfreuliches über die Unterhaltungen der Königinn 
Mutter mit ihm von der Liebe Gottes, der feinen einge- 
bornen Sohn zu unferem Heil in dieſe Welt geſendet, 
und von ihrem aufrichtigen Verlangen, ein neues Herz 
zu erhalten, und eine wahre Nachfolgerinn des Erlöfers 
zu werden. Er bemerkte uns dabey, daß ſie oft noch am 
ſpäten Abend, wenn die Häuptlinge von ihr weggegangen 
ſind, nach ihm ſchicke, um mit ihr und ihrem Gemahl 
zu bethen, ehe fie ſich zur Ruhe niederlegen. Dieſe Nach- 
richt war uns Allen hocherfreulich, und beſtärkte uns in 
der lieblichen, auf ihr demüthiges, wahrhaft chriſtliches 
Betragen gegründeten Hoffnung, daß die Bekehrungs— 
Gnade ihr heilſames Werk in dem Herzen derſelben be⸗ 
gonnen hat. | 
Am ten Nachmittags befuchte ich die Königinn Sieo- 
puolani abermals, um mit ihr für die Aufrichtung der 
Miſſions⸗ Gebäude, die fie. verſprochen hat, die nöthige 
Abredung zu treffen. Ihre Antwort war ungemein be— 
friedigend, und fie fagte uns zu, daß ſämmtliche Gebäude 
in kurzer Zeit fertig ſeyn ſollen. Von ihr aus beſuchten 
wir den Maaro, einen angeſehenen Häuptling des großen 
Diſtriktes Wajakea, auf der Oſtſeite der Inſel Hawaii, 
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der in einem Schiffe hieher gekommen war, um dem König 
ſeine Aufwartung zu machen. Er nahm uns ungemein 
freundlich auf, und wünſchte, mit uns nach Hawaſi zu⸗ 
rückzukehren. Beym Zurückgehen trafen wir vor Keo— 
puolani's Hauſe, unter dem kühlen Schatten ihrer Lieb⸗ 
lingsbäͤume, eine große Volksmenge an, die zuſammen⸗ 
gekommen waren, um der monatlichen Miſſions-Beth⸗ 
ſtunde beyzuwohnen. Um 5 Uhr fing das Gebeth an; 
nach dieſem ſprach ich über den Auftrag des Heilandes 
an feine Jünger, Matth. 28, 19.: „Gehet hin in alle 
Welt, und lehret alle Völker.“ Beſonders erfreut ſchien 
die Verſammlung über die Miſſions-Nachrichten unferer 
Tage, und vorzüglich über das Werk des HErrn auf den 
verſchiedenen Südſee-Inſeln, mit deren Einwohnern fie 
ſich mehr befreundet fühlen, als mit den Völkern von 
Aſien und Afrika. Es war ein höchſt wohlthuender An⸗ 
blick, ſo viele dieſer Inſulaner um uns her verſammelt zu 
ſehen, die erſt noch vor kurzer Zeit im Dunkel des heid⸗ 
niſchen Aberglaubens das elende Werk ihrer Hände gött⸗ 
lich verehrten, und ihre Mitgeſchöpfe den Teufeln opfer⸗ 
ten, und ſich jetzt mit den Chriſten aller Nationen brü⸗ 
derlich vereinigen, um für die Ausbreitung des Evange⸗ 
liums Chriſti in der ganzen Welt zu flehen. 

Am sten. Morgens beſuchte ich am Meeresufer ein 
großes, zweyſtöckiges, in vier Räume abgetheiltes, und 
von Ziegelſteinen aufgeführtes Haus, in welchem der ver⸗ 
ſtorbene König zu wohnen pflegte, wenn er zu Lahaina 
ſich befand. Es waren gerade viele Inſulaner in der Nähe 
mit Holzarbeit beſchäftigt. Ich ſetzte mich unter ihnen 
nieder, und fragte ſie: ob ſie leſen können und die Schule 
beſuchen? Da ſie mir verneinend antworteten, ſo ermun⸗ 
terte ich fie, dieſe Vortheile ihrer Zeit nicht zu verſäu⸗ 
men, indem es etwas Köſtliches ſey, unterrichtet zu wer⸗ 
den, und den wahren Gott und feinen Sohn Jeſum Chri- 
ſtum, als den einzigen Erlöſer, kennen zu lernen. Sie 
äußerten: Es mag immerhin für einige gut ſeyn das 
Pallapalla (Leſen) oder das Pule (Bethen) zu treiben; 
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aber wir find des Königs Knechte, und müßen fein Ge— 
ſchäft treiben; wenn wir unſere Zeit mit unſern Büchern 
zubringen, ſo baut kein Menſch den Boden, Niemand 
ſorgt fürs Eſſen, und Keiner ſucht dem König Sandel— 
Holz zum Räuchern. Ich fragte ſie, wie viel Zeit ſie 
denn für dieſe Dinge verwenden? fie ſagten: fie arbeiten 
auf ihren Pflanzungen 3 bis 4 Tage in der Woche, von 
Tagesanbruch an, bis um 9 Uhr Vormittags; ſodann 
nehme die Zubereitung der Speiſen eine Stunde hinweg, 
und nach dieſem laufen ſie fort, um Sandelholz in den 
Wäldern zu ſuchen. Ich fragte ſie: womit ſie ſich denn 
in der übrigen Zeit beſchäftigen? Sie eſſen, ſagten ſie, 
ihren Poe (Brey), legen ſich ſodann nieder zu ſchlafen, 
oder ſchwatzen mit einander zu ihrem Vergnügen. Ich 
fragte ſie darauf: ob es nicht beſſer wäre, einige Stun— 
den des Tages mit dem Lernen nützlicher Dinge zuzu— 
bringen, um nicht ſo unwiſſend in dieſer Welt zu bleiben, 
und dem Elend in der zukünftigen Welt entgegen zu laufen. 
Jetzt ſuchten ſie das Geſpräch dadurch abzulenken, daß 
ſie ſagten: Ihr tragt ſo feines Tuch an euern Kleidern, 
unſere Bedeckung iſt grob; was für ein ſchönes Land muß 
doch das eurige ſeyn. Ich bemerkte ihnen, der Unterſchied 
zwiſchen unſerm Boden und dem ihrigen ſey eben nicht 
ſo groß; aber deſto größer ſey der Unterſchied zwiſchen 
den Einwohnern beyder Länder. Auch unſere Voreltern 
in Europa und Amerika ſeyen vor vielen Jahrhunderten 
Heiden geweſen, wie ſie; fie haben noch viel weniger äuſ— 
ſere Hülfsmittel gehabt, als die Sandwichs -Inſulaner, 
ſich mit den Häuten wilder Thiere bedeckt, und ihre Lei— 
ber mit Farben angeſtrichen; auch auf eine grauſame Weiſe 
ihren Götzen Menſchenopfer dargebracht; aber ſeitdem ſie 
das Chriſtenthum angenommen hätten, ſey Alles unter 
ihnen anders und beſſer geworden, und ſo werde es ihnen 
auch ergehen, wenn ſie dem Evangelio Chriſti huldigen. 
Mehrere gaben meiner Rede ihren Beyfall; Andere ſchie⸗ 
nen mit dem Zuſtande der Unwiſſenheit gar wohl zufrie⸗ 
den zu ſeyn, und eben nicht willig, ſich in ihrem Todes⸗ 
Schlummer ſtören zu laſſen. 
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Am 10. July machte ich mich auf den Weg, um 
meine Reiſe weiter fortzuſetzen, da ſich gerade eine Schiffs⸗ 
Gelegenheit dazu anbot. Zuvor hatte ich noch mit Keo⸗ 
puolani eine intereſſante Unterhaltung über ihre alten 
Traditionen und Götterlehren, in welche die anweſenden 
Häuptlinge geſprächſam ſich theilten. Sie ſagten mir, 
ihre Tradition unterrichte ſie, daß ihre Voreltern auf den 
Inſeln, die ſie bewohnen, zum Daſeyn gekommen ſeyen. 
Es ſey ihnen zuvor von den Einwohnern der Georgiſchen 
und Geſellſchafts-Inſeln nicht viel bekannt geweſen; der 
Name Tahiti werde zwar in ihren älteſten Geſaͤngen ge⸗ 
nannt, aber vielen Inſeln beygelegt. Erſt ſeit dem Be⸗ 
ſuche des Capitains Cook ſeyen ſie mit Borabora bekannt 
geworden; ſeit dieſer Zeit haben ihre Könige bisweilen 
durch Schiffs⸗Gelegenheit ſich Freundſchaftszeichen gege⸗ 
ben, und, um ihre Freundſchaft noch enger zu knüpfen, 
ſich gegenſeitig verfprochen, daß der Sohn des einen die 
Tochter des Andern heirathen ſolle. Es habe nur an 
Schiffs⸗ Gelegenheit gefehlt, daß dieß nicht wirklich zu 
Stande gekommen ſey. 

Nachmittags beſtieg ich das Schiff unter den Segens⸗ 
wünſchen unſerer Freunde und Brüder, und wir ſegelten 
der Inſel Hawajt zu, auf der wir am ꝛ2ten glücklich 
landeten, und zwar in der Bay Towaihae, im Diſtrikte 
Kohala, auf der nordweſtlichen Seite der Inſel, die uns 
noch gänzlich unbekannt war. Hier beſuchte ich einen 
alten Engländer, Herrn Poung, der ſeit 36 Jahren auf 
dieſer Inſel wohnt, und dem verſtorbenen Könige nicht 
bloß in ſeinen Bürgerkriegen, ſondern auch in ſeinem Ver⸗ 
kehr mit Fremden, die wichtigſten Dienſte geleiſtet hat. 
Er nahm mich freundlich auf, und nach dem Frühſtück 
beſuchten wir einen ehmals berühmten Götzentempel in 
der Nachbarſchaft, Namens Bukohola. Dieſer Tempel 
ſteht auf einer Anhöhe, im ſüdlichen Theile des Diſtrik⸗ 
tes, und war vor etwa 30 Jahren von dem König Ta⸗ 
mehameha erbaut worden, als dieſer gerade mit der Er- 
oberung von Hawafi beſchäftigt war. Schon hatte er die 
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Inſeln Maui, Ranai und Morakai unterjocht, und ſchickte 
ſich gerade an, die Inſel Oahu anzugreifen, als in eini— 
gen Diſtrickten auf Hawaji eine Empörung ausbrach. Er 
eilte herbey, machte die Rebellen nieder, erbaute dem 
Kriegsgott dieſen Götzenhain, und ſchickte ſich zur Unter— 
jochung Oahu's an. Der Tempel iſt 224 Fuß lang und 
100 breit. Seine Mauern, die etwa 20 Fuß hoch ſind, 
ſind ziemlich gut aufgeführt. Der Altar ſteht gerade vor 
dem Eingang, und hier ſind Hunderte von Menſchenopfern 
dem Kriegsgott Tairi dargebracht worden. Schon am 
erſten Tage feiner Weihe fielen eilf Menſchenopfer. — 
Geprieſen ſey der Name des HErrn! Die Götzen ſind ge— 
fallen, und das herrliche Evangelium des Sohnes Gottes 
fängt nun an, ſeine Sitten auf dieſen Inſeln auszubrei⸗ 
ten. Nicht weit von dieſem Götzenhaine entfernt, ſteht 
ein Anderer am Meeresufer, der vor wenigen Jahren 
noch, im eigentlichen Sinne des Wortes, mit Gößenbil- 
dern angefüllt war, und jetzt, wie der erſte, verlaſſen iſt. 
Bey unſerer Rückkehr verſammelten ſich etwa 60 Inſu⸗ 
laner, um das Wort Gottes zu hören. Ich hielt eine 
kurze Anſprache an ſie, worauf wir zum Gebeth nieder— 
knieten, um den Namen unſeres Gottes, der ihnen bis 
jetzt ein unbekannter Name war, zu preiſen. 

Unſer Schiff war indeß wieder ſegelfertig geworden, und 
wir gingen am 13. July an Bord, um nach Kairua zu- 
rückzuſegeln, das etwa 30 engliſche Meilen von Towaihae 
entfernt iſt. Nachmittags predigte ich auf dem Schiffe 
einer Verſammlung von etwa 150 Inſulanern, die mit 
uns am Bord waren. Eine Windſtille hielt das Schiff 
mehrere Meilen vom Meeresufer an dieſelbe Stelle ange⸗ 
heftet, und es gelang uns erſt am A4ten Morgens, die 
Ufer von Kairua zu erreichen, wo ich im Hauſe des 
freundlichen Gouverneurs Kuakini unſere ſämmtlichen Mif- 
ſionsbrüder wieder verſammelt fand, die nach verfchiede- 
nen kleinen Wanderungen in der Nachbarſchaft, um die 
nöthigen Anſtalten zur Anlegung einer Central-Miſſions⸗ 
Stelle zu Kairua zu treffen, zu einer gemeinſchaftlichen 
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Reiſe durch die ganze Inſel ſich indeß vorbereitet hatten, 
an deren Geſellſchaft ich 50 60 mich nun mit Freuden 
anſchloß. 


IV. Abſchnitt. 


Abreiſe von Kairua. 


Intereſſante Natur-Seenen. Nachricht von der Ermordung 
des Capitains Cook. Ermunternde Ausſichten der 

2 Miſſionsarbeit. 

Den 15. July. Unſere ganze Reiſegeſellſchaft war jetzt 
an der Stelle vereinigt, von welcher aus wir unſere Wan⸗ 
derungen durch die Inſel zu machen beſchloſſen hatten, 
und wir waren auch über die Art und Weiſe eins gewor⸗ 
den, wie unſere Zeit am beßten benützt, und der Zweck 
unſerer Unterſuchungsreiſe am ſicherſten erreicht werden 
dürfte. Um eine gründliche Bekanntſchaft mit der Lage 
des Volkes und ihrer Bereitwilligkeit zu gewinnen, das 
Evangelium Chriſti aufzunehmen, beſchloſſen wir, von 
Kairua aus, längs dem weſtlichen Meerufer hin, durch die 
verſchiedenen Dörfer der Eingebornen zu Fuße zu wan⸗ 
dern, und den Weg um die ſüdliche Spitze der Inſel 
herum, bis zu der Gegend hin zu machen, von wo aus 
ein Pfad nach dem berühmten Vulkan Mouna⸗Roa führt, 
der etwa 10 Stunden landeinwärts liegt, und den wir, 
als ausgezeichnete Naturmerkwürdigkeit, gerne genauer 
unterſuchen wollten. Von dieſem Vulkane aus gedachten 
wir, entweder längs der Meeresküſte hin durch den Di⸗ 
ſtrikt Puna zu reiſen, oder durch das Innere der Inſel, 
bis zum Diſtrikte Hiro, zu ziehen, je nachdem die Um⸗ 
ſtände es thunlich machten. Von dem Hafen Wajakea, 
im Diſtrikte Hiro, aus, nahmen wir uns vor, ſo weit 


die öſtlichen Ufer der Inſel zu durchziehen, bis ein Theil 


von uns nach den Gebirgen von Kohala, auf den nörd⸗ 
lichen Ufern, ſeine Richtung durch das Innere der Inſel 
nehmen könnte, während die Uebrigen ſich entſchloſſen, 
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am Meeresufer hin, um die nördliche Spitze der Inſel 
herumzuziehen, und ſich mit ihren Reiſegefährten zu To- 
waihae wieder zu vereinigen, von wo aus ein jeglicher von 
uns im Namen des HErrn nach ſeinem angewieſenen Miſ— 
ſionspoſten wieder zurückzukehren beſchloß. 

Da wir zu einer ſolchen Reiſe vor Allem die Beyhülfe 
des Gouverneurs nöthig hatten, ſo machten ihm einige 
von uns unſere Aufwartung, um ihn um ein Canoe zum 
Transport unſerer Effekten, und um einen geſchickten Füh— 
rer auf der Reiſe anzuſprechen, der mit dem Wege wohl 
bekannt war. Er ſagte uns Beydes mit Freuden zu, und 
empfahl uns, einen Vorrath kleinerer Waaren mit uns 
zu nehmen, um an jeder Stelle die erforderlichen Lebens- 
mittel gegen dieſelben einzutauſchen. 

Der Führer Macoa, den er uns auf den Weg mitgab, 
war viele Jahre lang königlicher Bote geweſen, und hatte 
oftmals die Inſel nach allen Richtungen durchſtreift. Er 
war ein kleiner Mann von auffallendem Ausſehen, und 
zwiſchen 40 und 50 Jahre alt. Eine dicke Locke ſchwar⸗ 
zen, gekräuſelten Haares beſchattete ſeine gefurchte Stirne, 
und zwey Andere hiengen über ſeine Ohren herab, wäh— 
rend der ganze Schädel von Haaren entblößt war. Seine 
kleinen ſchwarzen Augen waren mit Halbzirkeln tattowirt, 
und mit unvertilgbaren Stichen auf ſeiner Stirne, an ſeinen 
Augenwinkeln, an ſeinen beyden Naſenlöchern, ſo wie an den 
beyden Winkeln ſeines großen Mundes, zu jeder Seite das 
deutliche Bild einer Ziege eingeäst, welche an dieſen Stellen 
wie zur Wache ſtanden. Ein langer, in ſchöne Locken ge- 
legter Kinnbart, der, in einen Zopf gewunden, mit einem 
Knopf ſich endigte, hieng über ſeine Bruſt herab. Ein 
leichter Schaal von Leinwand war ſorglos über ſeine 
Schulter hingeworfen, während er am ganzen Körper 
nakt war, und ein großes Blatt des Kokusnußbaumes in 
der Hand diente ihm als Fächer, um die Fliegen von 
ſeinem Körper, oder die läſtigen Knaben von ſich weg⸗ 
zujagen, wenn ſie ihm zu zahlreich nachliefen. 

0 2 N b 
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Mit dieſem Führer verließen wir am 18. July Kai⸗ 
rua, und durchzogen die vielen Dörfer, die in füdficher 
Richtung hinab über das Meeresufer hin dicht aus geſaͤet 
ſind. Das Land umher bot, wegen der häufigen Regen, 
welche ſeit ein Paar Monaten auf dieſer Küſte gefallen 
find, einen hochgrünen, lebens friſchen Anblick dar. Selbſt 
die todte Lava, über die wir hinzogen, ſchien ihre Un⸗ 
fruchtbarkeit unter häufigen Anflügen hochgewachſenen 
Graſes, ſchönen Feldblumen und wuchernden Geſtraͤuchen 
zu verbergen. Die Seiten der Hügel, die in beträcht- 
lichem Umfang zu Gärten und Fruchtfeldern angelegt find, 
und meiſt Kartoffeln tragen, ſahen ungemein freundlich 
aus. Die große Anzahl von Götzenhainen und Todten⸗ 
Behältern, an denen wir vorüberzogen, bewies uns, daß 


dieſer Theil der Inſel in früherer Zeit ausnehmend be⸗ 


völkert geweſen ſeyn muß. Dieſe Götzentempel waren aus 
großen Lavaſtücken aufgebaut; gemeiniglich etwa 8 Fuß 
lang, 4 bis 6 breit, und 4 hoch. Mehrere derſelben ſchie⸗ 
nen ſehr alt zu ſeyn; Andere hatten ſichtbarlich nur erſt 
ein Paar Jahre geſtanden. BR. 

Zu Ruapua unterfuchten wir einen anſehnlichen Heiau 
(Götzentempel), der von ungeheuern Lavablöcken aufge⸗ 
baut iſt, und 150 Fuß in die Länge und 70 in die Breite 
hatte. Nur ein enger Zugang führte uns in das Innere. 
Wir ſahen die Stellen, wo die ungeheuern Götzenbilder 
ehmals geſtanden hatten, die jetzt davon geflohen ſind. 
Um den niedergeworfenen Götzen-Altar lagen Haufen 
menſchlicher Gebeine umher, die hier geopfert worden ſind. 
Hier war der Sitz von 4 großen Göttern, einer von Stein, 
zwey von Holz, und einer von rothen Federn zuſammen⸗ 


geſetzt. Einer derſelben iſt nach England ins Miſſions⸗ 


Muſeum gewandert, wo er jetzt ſeinen Wohnſitz aufge⸗ 
ſchlagen hat. Schon ihre Namen tönten groß und vor⸗ 
nehm. Der Eine derſelben hieß Kane⸗Rujakea (der weit— 
hin ſich ausbreitende Kane), der von Tauat hergebkacht 


worden iſt. Ein Anderer hatte den Namen Kane-Ruru 


honua (der erderſchütternde Kane). Alle dieſe Götzen find 
jetzt ins Nichts zurückgeſunlen, 
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Von hier zogen wir weiter, und trafen von einer 
Stelle zur Andern am Seeufer hin verlaſſene Götzentempel 
an, die den Meeres Göttern geweiht waren, und den 
Beruf hatten, die verſchiedenen Fiſchgattungen zu den 
Ufern von Hawaii herbeyzulocken; darum wurde auch zu 
jeder Jahreszeit den hier wohnenden Götzen immer der 
erſte Fiſch zum Opfer dargebracht, der gefangen wurde. 
Um 2 Uhr Nachmittags kamen wir nach Horuaroa, einem 
großen, volkreichen Diſtrikte. Hier trafen wir die Ge> 
mahlinn des Gouverneurs Keowa an, die hieher gekom— 
men war, um für ihre Weberey eine Art von Garn, 
Wauti, hier einzuſammeln. Nahe bey dem Dorfe befindet 
ſich ein prächtiger Götzen-Tempel, der 270 Fuß in der 
Länge hat, und mit ſtarken Mauern aufgebaut iſt; auch 
hier ſind die Götzen ausgezogen. Unſer Weg führte uns 
nun durch angenehme Gegenden dieſes Diſtriktes, welche 
dicht bevölkert, und von einer Menge Kau- Bäume be— 
ſchattet ſind. Ermüdet von der Reiſe, ließen wir uns in 
einem großen Heiau nieder, der mehr als 200 Fuß ins 
Gevierte hatte. Nicht weit davon war ein Anderer, in 
dem noch ein verſtümmelter Götze anzutreffen war. Die 
Einwohner ſagten uns, dieſer Götze ſey ſehr furchtbar 
geweſen, und ſeye oft in der Geſtalt einer Flamme, oder 
gleich dem Schwanze eines Kometen, in der Nachbarſchaft 
umhergeflogen. Wir bemerkten ihnen, dieſe Erſcheinungen 
ſeyen auch bey uns nichts Seltenes, fie kommen von na— 
türlichen Urſachen her, und man nenne ſie Irrlichter. 
Auch auf den Geſellſchafts-Inſeln habe man dieſe feurige 
Erſcheinung ehmals für einen Gott gehalten, der von 
einem Tempel zum Andern ziehe, und man habe ſich un— 
gemein gefürchtet, wenn ſo etwas geſchehen ſey; aber 
jetzt, ſeitdem ſie eines Beſſern belehrt worden ſeyen, ſchä— 
men ſie ſich darüber, daß ſie einer ſo kindiſchen Furcht ſich 
hingeben konnten. Wir fragten fies ob denn dieſe Licht 
Erſcheinungen jetzt nicht mehr ſichtbar ſeyen, da doch der 
Götze ohnmächtig zu Boden liege? Nein, ſagten ſie, jetzt 
ſehen wir nichts weiter, ſeitdem der Götzendienſt unter 
uns abgeſchafft iſt. 
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Von hier zogen wir nach Pahuhu, wo wir in einem 
Hauſe einkehrten, in welchem gerade mehrere Inſulaner 
damit beſchäftigt waren, ein Kanoe zu bauen. Wir frag⸗ 
ten ſie, ob ſie gerne etwas von dem wahren Gott und 
dem Weg des Heiles hören möchten? und da fie es be- 
jahten, legte ich ihnen in einer kurzen Anſprache die: er- 
ſten Grundbegriffe des Evangeliums auseinander; ſie ſetz⸗ 
ten ſich alſobald nieder, als ich zu reden anfing, und 
hörten ftille zu. 

Nun führte uns der Weg am Meeresufer hin nach 
Kahalu, wo wir in einer Hütte am Wege einkehrten. 
Kaum hatten wir uns niedergeſetzt, ſo drang ein Jammer⸗ 
Geſchrey zu unſern Ohren. Wir fragten nach der Urſache, 
und vernahmen, daß ein Kranker in der Nachbarſchaft fo 
eben geftorben ſey. Wo iſt wohl feine Seele hingegangen? 
fragten wir die Leute. Das wiſſen wir nicht, antwor⸗ 
teten fies aber das wiſſen wir, daß fie. nicht mehr zurück, 
kommt. Nun ſprach ich mit ihnen von der Unſterblich⸗ 
keit der Seele, der Auferſtehung des Leibes, dem kom⸗ 
menden Gerichte, ſo wie von der Liebe Chriſti, der Leben 
und Unſterblichkeit ans Licht gebracht habe durch ſein 
Evangelium. Sie horchten Alle aufmerkſam zu, und 
ſprachen mit einander über dieſe neue Botſchaft; und 
nachdem wir uns von der Ermüdung erholt hatten, ſetz⸗ 
ten wir unſern Weg nach dem ſchönen Keauhou weiter 
fort, das etwa 135 Häuſer hat, und 8 engliſche Meilen 
von Kairua liegt. Hier wollten wir die Nacht zubringen, 
und darum ſammelten ſich etwa 150 Leute aus der Nach⸗ 
barſchaft um unſere Hütte herum, um das Wort von 
uns zu hören. Nach Geſang und Gebeth hielt Bruder 
Thurston eine Anrede an fie, der ſie mit der größten 
Aufmerkſamkeit zuhörten; und ungeachtet wir nach der⸗ 
ſelben noch lange mit ihnen ſprachen, ſo wollten ſie doch 
damit nicht genug haben, vielmehr kamen immer neue 
Haufen herbey, die uns bis tief in die Nacht hinein 


beſchäftigten. 
Von 
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Von Kairua an bis hieher zählten wir auf einem 
Wege von drey Stunden 610 Hütten, und wohl mögen 
wenigſtens 400 Andere auf der Seite der Hügel in den 
Pflanzungen liegen, die wir nicht geſehen haben. Rechnen 
wir auf eine Hütte fünf Menſchen, ſo beſteht die Bevöl⸗ 
kerung dieſer Strecke, die wir heute durchwandert haben, 
in 3550 Seelen. Wir kamen an nicht weniger als 19 
Götzentempeln vorbey, die wir zum Theil ſorgfaͤltig un 
terſucht haben. Hier legten wir uns nun auf den Boden 
einer Wohnung zum Ausruhen nieder, und dankten dem 
Eren, der uns glücklich hieher gebracht hat. 

Kaum graute der Morgen, ſo ſtanden ſchon wieder 
Schagren der Eingebornen vor unſerer Hütte, die in der 
Stille herbey gekommen waren, um das Wort Gottes 
noch einmal zu hören. Ich legte ihnen nun einen Spruch 
der Bibel aus, und bethete mit ihnen; und lernbegierig 
machten ſie noch mehrere Stunden lang Fragen auf Fra— 
gen, bis wir unſere Abreiſe antraten. Bruder Harwood 
ging zu Waſſer, wir Andere zogen zu Fuß über unge⸗ 
heure Lavaſtrecken, die in wilder Verwirrung zerbrochen 
unter unſerm Fuße lagen, und unſere Füße ſehr ermi- 
deten, zwey engliſche Meilen weiter fort, bis wir an die 
Stelle kamen, wo im Herbſt 1849 das entſcheidende Tref— 
fen zwiſchen den Truppen des Königs Rehoreho und der 
Gegenpartie ſeines Vetters geliefert wurde, welche in 
demſelben gänzlich geſchlagen / und eben damit der Wider⸗ 
ſtand der heidniſchen Partie gegen die chriſtliche vernich⸗ 
tet worden war. 

Selbſt der Anführer der Inſurgenten blieb auf dem 
Platz, und neben ihm fiel ſeine Gemahlinn im Treffen 
todt zur Erde nieder. Die Ueberwundenen wurden aufs 
menſchenfreundlichſte behandelt, und gerade die Milde, 
mit welcher die königliche Partie gegen ſie verfuhr, ließ 
ſie am deutlichſten wahrnehmen, wie wohlthätig ſich das 
Chriſtenthum auch in Hinſicht auf das Schickſal der Ge⸗ 
fangenen erweiſe. — Die Abſchaffung des Götzendienſtes 
auch unter dieſen heidniſchen Haufen war die nächſte Folge 
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dieſes errungenen Sieges, und Rehoreho war von nun an 
unumſchraͤnkter Konig aller Sandwichs ⸗Inſeln. Möge 
ſeine Herrſchaft das geſegnete Mittel werden, an der 
Stelle des Heidenthums das Panier des Gekreuzigten 
überall auf denſelben aufzurichten. iu 
Wir verließen Tunmu, und zogen nach dem Dorfe 
Honugeno weiter fort, wo wir durſtig und ermüdet unter 
einem Schattenbaum uns niederſetzten, und einige vor⸗ 
übergehende Dorfbewohner um einen Trunk Waſſers baten. 
Kaum waren wir einige Minuten umhergelagert, ſo kamen 
etwa 150 Inſulaner herbey, die hören wollten, was wir 
ihnen zu ſagen hatten; alſobald ſetzten fie ſich nieder; wir 
fangen ein Lied, betheten, und ich hielt eine Anſprache 
an fie, worin ich ihnen die erſten Grundwahrheiten des 
Chriſtenthums in ihrer größten Einfachheit ans Herz legte. 
Sie ſchienen Alle ſehr vergnügt darüber zu ſeyn, und 
äußerten, fie hätten finſtere Herzen, aber es würde ſie 
freuen, wenn Jemand käme, der ſie mit dem Licht be⸗ 
kannt machte. Nachdem wir einen rauhen, beſchwerlichen 
Weg zurückgelegt hatten, erreichten wir Nachmittags 2 
Uhr das anſehnliche Dorf Kaawaroa. Der Häuptling 
daſelbſt, Kamakau, nahm uns aufs freundlichſte auf, 
breitete in ſeiner Wohnung eine Matte zum Sitzen für 
uns aus, ließ uns einen Krug friſchen Waſſers bringen, 
was ein großer Luxus auf dieſer Seite der Inſel iſt, und 
eine Ziege ſchlachten / um uns gaſtfreundlich zu bewirthen. 
Dieſer liebe Mann iſt noch eben ſo eifrig im Streben 
nach der Erkenntniß der Wahrheit, und noch eben fo 
verlangend nach dem Heil ſeiner eigenen Seele und Erret⸗ 
tung ſeines Volkes, wie wir ihn ſchon bey unſerm frühern 
Beſuch kennen gelernt haben. Mehrere andere Häuptlinge 
aus dem Süden der Inſel waren gerade auf Beſuch bey 
ihm, und mit dieſen ſprach er nun über die Religion mit 
einer Verſtändigkeit und mit einem Ernſte, welcher uns 
in Verwunderung ſetzte. — An dieſer Stelle iſt Capitain 
Cook gefallen, und noch leben viele Einwohner, welche 
bey dieſem Gefechte zugegen waren, und uns den Hergang 
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der Dinge ausführlich erzaͤhlten. Sie erklärten Alle, Cooks 
Benehmen ſeye völlig tadellos geweſen, indem ihre Leute 
ihm fein Brod geſtohlen hatten, und er nun, um deſſel⸗ 
ben wieder habhaft zu werden, den König als Geiſſel auf 
ſein Schiff nehmen wollte. Auf dieſes hin ſeyen die In⸗ 
ſulaner mit Steinen und Speeren bewaffnet herbeygelau— 
fen, um ihren König zu retten. Cook ſeye unter dem 
heftigen Gewirre hervorgetreten, um mit den Leuten zu 
reden; als rücklings ein Inſulaner ihn mit einem Speer 
zu Boden ſtieß. Noch äußern ſich die Leute ſehr reumü— 
thig über dieſe That, und das Andenken dieſes würdigen 
Capitains wurde bey ihnen in ſo hohen Ehren gehalten, 
daß fie ihn in die Reihe ihrer Götter verſetzten. Veran⸗ 
laſſung hiezu gab folgender Umſtand: In den alten Zei— 
ten lebte auf der Inſel Hawaji ein König, Namens Krono, 
der die Inſel mächtiglich regierte. Dieſer wurde, ſo er— 
zählt die alte Sage, wegen gewiſſer Urſachen über ſeine 
Gemahlinn ſo erbittert, daß er ſie mit einer Keule er— 
mordete. Aber dieſe Frevelthat verſetzte den König in ſo 
große Betrübniß, daß er den Verſtand verlor, und als 
ein Raſender auf der Inſel umher zog, und ſich mit 
Jedem ſchlug, der ihm in den Weg lief. Nachher ſetzte 
er ſich auf ein Boot, und ſchiffte nach einem fremden 
Lande. Nach ſeiner Abreiſe wurde er von den Inſulanern 
als ein Gott verehrt, und jährliche Kampfſpiele zu fei- 


nem Andenken gehalten. Kaum war Capitain Cook auf 


der Inſel angekommen, ſo lief die Sage umher, der Gott 
Krono ſey wieder zurückgekehrt. Dieſer Glaube verbrei⸗ 
tete ſich wirklich allgemein nach dem Tode des Capitains, 
und darum wurden feine Gebeine ſorgfaͤltig geſammelt, 
von den Prieſtern auf der Inſel umher getragen, und 
ſodann in einem geflochtenen Korb, mit rothen Federn 


bedeckt, in einem Götzentempel aufbewahrt. 


Wir brachten den Sonntag, den 20. July, in dem 
Dorfe Kaawaroa zu, das einen weiten Wirkungskreis den 
Herolden Chriſti darbietet, indem die Inſulaner dieſes 
Diſtriktes eine ausgezeichnete Begierde kund thun, die 
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unerforfchlichen Reichthümer Chriſti kennen zu lernen. 
Das Dorf ſelbſt ſtreckt ſich am nördlichen Ufer der Bay 
auf eine weite Strecke hin. Auch das ſüdliche Ufer der⸗ 
ſelben iſt mit Dörfern beſetzt, die reichlich bevölkert find, 
um den sahlreichen Volkshaufen die frohe Botſchaft vom 
Heile Gottes zu verkündigen. Der fromme Häuptling 
Kamakau machte ſichs zur beſondern Angelegenheit, die 
Leute ſeines großen Dorfes zu ermahnen, dieſe Gelegen⸗ 
heit weiſe zu benützen, und die guten Lehren tief ins Herz 
zu nehmen. Den ganzen Tag ſtellte er fich bald zu dieſer / 
bald zu jener Gruppe hin, erklärte ihnen das gehörte 
Wort, beantwortete ihre Fragen, und ſprach den Leuten 
liebreich zu, ihr Herz der aufgehenden Wahrheit zu öffnen. 
Zu gleicher Zeit wanderten die beyden Miſſionarien Ellis 
und Bishop auf dem ſüdlichen Ufer der Bay durch drey 
anſehnliche Dörfer, wo ſich immer 2 — 300 Inſulaner 
zum aufmerkſamen Anhören des Wortes Gottes einfanden. 
Nach der Predigt drängten ſich die Leute herbey, um über 
das, was ſie im Vortrag nicht verſtanden hatten, lern⸗ 
begierige Fragen zu machen. Ein Mann ſtand in einer 
dieſer Verſammlungen auf, und rief laut: Ich verlange 
den Jehova, den guten HErrn, zu meinem Gott; aber 
es iſt Keiner unter uns, der uns etwas von Ihm ſagen 


kann. In dem dritten Dorfe mußte Miſſtonar Ellis, 


nachdem er ſeine Anſprache an das Volk vollendet hatte, 
alſobald das Verſprechen thun, nach kurzer Erholung 
noch eine zweyte Anſprache zu halten, weil ſich während 
des erſten Gottesdienſtes große Schaaren von Inſulanern 
eingefunden hatten, die auch noch etwas vom Worte Got: 
tes hören wollten. Als auch dieſer Gottesdienſt vollendet 
war, ſo hielt nun der Häuptling eine Anrede an das Volk, 
und ermahnte fie, den Jehova zu ihrem Gott zu erwäh- 
len, zu Ihm zu bethen, und den Sonntag zu feyern, 
was er mit feinem Haufe zu thun feſt entſchloſſen ſey. 
Zwey große Haufen der Tii-Wurzel (eine Art Dracæna, 
eine ſüße Wurzel, aus welcher die Inſulaner ein berau⸗ 
ſchendes Getränk verfertigen), ſo wie einige große Gefäße 
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Zuckerſaft, wurden alſobald zu Grund gerichtet, nachdem 
einige Bemerkungen über das Laſter der Trunkenheit ge- 
macht worden waren. 

Sie brachten in dem Dorfe Keei die Nacht zu, wo 
ihnen die Einwohner, fo gut fie es vermochten, ein Nacht- 
lager zubereitet hatten, indem ſie den Boden mit Kokus⸗ 
Nußblättern bedeckten, und eine reinliche Matte darüber 
ausbreiteten. Der freundliche Gaſtwirth wollte noch ein 
Schwein zum Nachteſſen ſchlachten laſſen, und ſie hatten 
Mühe, ihn davon abzubringen. Mit frohen Ausſichten 
für die Einführung der Sache Chriſti unter dieſem Volke, 
legten ſie ſich zur Ruhe nieder, und dankten dem HErrn, 
der ſie in dieſe Ernte ſenden wollte. 


V. Ab ſchnitt. 


Begräbniß⸗Platz der alten Könige. Eine Freyſtätte für 
Verbrecher. Fortſetzung der Reiſe nach dem 
Süden der Inſel. 


Kaum hatten ſich die Miſſtonarien am 21. July wieder 
zu Kaawaroa gefammelt, fo überfiel den Miſſtonar Ellis 
eine Unpäßlichkeit, die anfänglich bedenklich zu werden 
drohte, von der er jedoch nach wenigen Tagen ſich wie— 
der erholte. Die Reiſe wurde demnach heute nur bis zu 
dem Dorfe Honaunau fortgeſetzt, das 147 Häuſer in ſich 
faßt. Da Bruder Ellis einen Raſttag bedurfte, ſo mach— 
ten am 22ſten die Miſſtonarien Thurston und Goodrich 
einen kleinen Ausflug landeinwärts, und fanden, daß 
mehrere Meilen weit die Felder fleißig angebaut waren. 
Große Wälder des nützlichen Brodfruchtbaumes bedeckten 
da und dort den Boden, und unter ihnen war auf eine 
Strecke von vier Meilen landeinwärts zerſtreut umher eine 
Hütte der Eingebornen um die Andere aufgerichtet, deren 
Bewohner einen Ueberfluß von Lebensmitteln zu beſitzen 
ſcheinen. 


* 


506 
Dieſes Dorf war in früherer Zeit eine berühmte Stelle, 


indem viele Jahre hindurch die alten Könige von Hawaii | 


hier reſidirten. Die Denkmale des frühern Götzendienſtes, 
die hier häufig angetroffen werden, wurden aus Urſachen, 
die uns unbekannt ſind, von dem allgemeinen Untergang 
der Götzentempel, der im Jahr 1819 Statt fand, als 
die einzigen Erinnerungszeichen ihrer alten Thorheit, auf⸗ 
bewahrt. Was hauptſächlich hier unſere Aufmerkſam⸗ 
keit an ſich zog, war das Todten-Haus der alten Kö⸗ 
nige, in welchem ſeit acht Generationen die Gebeine der⸗ 
ſelben aufbewahrt wurden. Es iſt ein feſtes Gebäude, 24 
Fuß lang und 16 breit, das auf einem Lavabeete ruht, 
welches weit in das Meer hinaus läuft. Keave iſt der 
älteſte dieſer Könige, deren Gebeine hier ruhen, und dar⸗ 
um wird dieſes Gebäude das Haus des Keave genannt.“) 
Es iſt mit ſtarken Palliſaden eingemacht, und eine große 
Schaar roh in Holz ausgeſchnitzter Götzenbilder ſteht zur 
Bewachung dieſes Todtenhauſes aufgerichtet umher, von 
denen einige 840 Fuß hoch find. Ehmals waren dieſe 
Bilder gekleidet, aber jetzt hängen fein häßlicher Geſtalt 
umher. Wir verſuchten, in das Innere des Hauſes hin⸗ 
einzutreten, allein man ſagte uns, es ſey Tabu⸗Koa (ſtreng 
verboten), und nur ein königlicher Befehl könne dieß ge⸗ 
ſtatten. Wir konnten indeß durch die Thüre hineinblicken, 
und ſahen im innern Gemach eine Anzahl geſchnitzter 
Holzbilder mit weit aufgeſperrtem Mund, mit einer Reihe 
Hayfiſch⸗Zähne, glänzenden Augen von Perlenmuſcheln, 
und mit rothen Federn geziert. Auch lagen Haufen von 
Menſchen⸗Gebeinen umher, und eine Anzahl Kleidungs⸗ 
ſtücke, welche die Verſtorbenen vermuthlich getragen hatten. 
Nicht weit von dieſer Todtenwohnung fanden wir einen 
Pahu⸗tabu (heiligen, mit einer Mauer umſchloſſenen Platz) 
von beträchtlichem Umfang, und unſer Führer ſagte uns, 
es ſey eine der Pohunuas (Freyſtätten) auf Hawaji, von 
denen wir oft die Häuptlinge hatten ſprechen hören. Es 
ſind deren nur zwey nuf der Inſel, die Eine hier, und 


*) Siehe die Abbildung. 
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die Andere auf der nordöſtlichen Seite der Inſel. Dieſe 
Freyſtätten waren ein unverletzliches Heiligthum für flüch- 
tige Verbrecher, die, um dem Speer der Rache zu ent 
rinnen, hieher ihre Zuflucht zu nehmen pflegten. Zu 
ihnen floh der Meuchelmörder, der Dieb oder der Schul- 
dige, der das Tabu gebrochen hatte, und woher immer 
ein Unglücklicher kommen mochte, ſo durfte er gewiß ſeyn, 
daß ihm hier die Thore geöffnet wurden, wenn ihn auch 
die Rache ſeiner Widerſacher bis auf den letzten Schritt 
verfolgte. Wenn ein Krieg auf der Inſel ausbrach, fo 
wurden an verſchiednen Seiten dieſes Platzes Fahnen auf⸗ 
geſteckt, und der verfolgte und geſchlagene Feind fand hier 
feine Ruhe wieder. Unter Todesſtrafe, welche die Prie- 
ſter augenblicklich vollzogen, durfte Keiner auch nur einen 
Schritt über das Thor hinein feinen Widerſacher verfolgen, 
und dieſer war hier unter dem Schutz des Geiſtes des 
Keave vollkommen ſicher, und konnte ſeiner verfolgenden 
Feinde ſpotten. Wir konnten nicht erfahren, wie lange 
ein Verbrecher hier bleiben müße, um von der Strafe 
frey zu werden. Allem Anſcheine nach waren nicht mehr 
als zwey oder drey Tage dazu erforderlich. In Zeiten 
eines Bürgerkrieges wurden die Frauen und Kinder und 
alten Leute gemeiniglich an dieſem Platze bewahrt, indeß 
die Männer des ganzen Diſtriktes in den Krieg zogen. 
Der ganze Platz, der 715 Fuß lang und 400 breit iſt, 
iſt mit einer Ringmauer umgeben, die 12 Fuß hoch und 
45 dick iſt. Die Errichtung dieſes Platzes war eine her- 
kuliſche Arbeit, die nicht ohne Tauſende von Menſchen— 
Händen vollendet werden konnte. Nach der Tradition ſoll 
König Keave, der vor 250 Jahren auf der Inſel regierte, 
der Stifter dieſer Freyſtätte geweſen ſeyn. 

Am 24. July zogen wir weiter, nachdem ſich Bruder 
Ellis ziemlich erholt hatte. Der Weg führte uns durch 
mächtige Lavabrüche, welche zu verſchiedenen Zeiten und 
in verſchiedenartigen Schichten die ganze Gegend über⸗ 
ſtrömten , und theils große, tiefe Höhlen, in welche man, 
wie in Gewölbe, weit hineinziehen konnte, theils ungeheure 


608 


Säulen bildeten, die wie mächtige Rieſen ſich uns im 
Weg entgegenſtellten. Das Ganze hatte einen ſchwärzlich⸗ 
ten, purpurfarbenen Anſtrich, und glänzte in den Son⸗ 
nenſtrahlen gleich als ob es mit einem ſchönen Glasſirniß 
überzogen worden wäre. Die wunderſamen Geſtaltungen, 
welche der Lavafluß bildete, überſteigen alle Beſchreibung, 
und liefern einen reichhaltigen Stoff zu Phantaſien einer 
großen Feenwelt. Wir fanden hier prachtvolle Gallerien, 
hochgewölbte, mit tauſend wunderſamen Figuren ausge⸗ 
malte, oft eine ganze Viertelſtunde weit ſich fortziehende 
unterirdiſche Gänge, hohe Cascaden, in denen ſich fallend 
der Lavaſtrom tropfenweis verhärtete, und ungeheure 
Rieſen⸗Geſtalten, die ſich als Schildwache aufgeſtellt haben. 
Mit welchem Schrecken muß nicht ein ſolcher vulkaniſcher 
Feuerſtrom die beſtürzten Einwohner der umliegenden Dör⸗ 
fer erfüllt haben, da ſie, nach ihrem väterlichen Glauben, 
dieſen unwiderſtehlichen Erguß als einen Beſuch der Göt⸗ 
tinn Pele zu betrachten pflegen, die, im Zorn über ihre 
Vergehungen, ihre Flammen-Wohnung im Vulkan ver⸗ 
laſſen hat, und jetzt mit Donner und Blitz, und Feuer 
und Erdbeben, die Gegenstände ihrer Macht un FREE 
Baches heimſucht. 

Unſer Weg fühete uns durch mehrere Dörfer, de 
50 400 Einwohner in ſich faſſen, bis wir Nachmittags 
Uhr Kolahiti erreichten, wo ſich alſobald die Einwoh⸗ 
ner zum Gottesdienſte verſammelten, und mit ſichtbarem 
Intereſſe der Predigt des Wortes zuhörten. Die Leute 
füllten unſere Hütte bis tief in die Nacht hinein, und 
machten unausgeſetzt lernbegierige Fragen über die Reli⸗ 
gion an uns, bis wir uns zur Ruhe niederlegte. 
Am 25ſten zogen wir zum Süden hinab weiter; ein 
Theil von uns zu Fuß auf dem Ufer, ein Anderer in 
einer Canoe zu Waſſer, bis wir Abends 5 Uhr im Dorfe 
Kapua, etwa 10 Stunden von Kolahiti, uns wieder ſam⸗ 
melten. Das Waſſer war uns gänzlich ausgegangen, und 
ein Inſulaner machte einen Weg von drey Stunden land⸗ 
einwaͤrts, um uns einen Krug friſchen Waſſers zur 
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Erquickung zu holen. Die ganze Gegend umher ift mit 
Lava überſtrömt, und bietet einen traurigen Anblick dar. 
Das Gehen über dieſe Lavabrüche war ungemein ermü⸗ 
dend, und erſchöpfte nach kurzen Märfchen unſere Kraft 
ſo ſehr, daß wir von Zeit zu Zeit uns auf den Boden 
niederlegten, um neue Kraft zur Fortſetzung der Reiſe zu 
ſammeln. Von Kapua aus, wo wir in den Diſtrikt Kau 
eintraten, der 16 Stunden am ſüdöſtlichen Ufer hin ſich 
erſtreckt, trafen wir auf dem Wege bis nach Tairitii nur 
hie und da eine einſame Fiſcherhütte an, oder ein mageres 
Gefträuch von Diſteln, das aus dem todten Lava-Boden 
nur kümmerlich ſeine Nahrung zu ziehen vermag. 

Der Diſtrikt Kona, den wir jetzt verlaſſen hatten, iſt 
der volkreichſte unter den 6 Diſtrikten, in welche die Inſel 
Hawaji eingetheilt wird, und wäre ohne Zweifel auch 
der fruchtbarſte, hätten ihn nicht mächtige Lavafluthen 
nach allen Richtungen hin überſtrömt. Er erſtreckt ſich 
etwa 30 Stunden lang am weſtlichen Ufer hin. Seine 
Bevölkerung wird immer geringer, je weiter man in dem⸗ 
ſelben nach Süden kommt, und er läuft endlich in eine 
gänzliche Wüſte aus. Dieſe öde, todte Wildniß, in wel⸗ 
cher oft alle Spuren eines Pfades ſich verlieren, lauft 
durch einen Theil von dem Diſtrikt Kau fort, indem wir 
von einer glasartigen Lavaſchlucht zur andern hinüber- 
klettern mußten. Auch alles Waſſer zum Trinken iſt hier 
verloren gegangen, und wir wurden oft von brennendem 
Durſte gequält. Am 27ſten langten wir nach vielen Stra— 
patzen endlich glücklich in dem Dorfe Tairitii an, wo uns 
ein Trunk friſchen Waſſers die größte Erquickung war, 
die uns gereicht werden konnte, und welche die Liebe und 
Zutraulichkeit der Einwohner, die ſich unſerer Ankunft 
freuten, gar ſehr erhöhte. Unſer Führer Makoa rief alfo- 
bald die benachbarten Einwohner zu einer Verſammlung 
herbey, die ſchaarenweiſe herzuſtrömten, um, wie fie fag- 
ten, ein Wort von Jehova zu hören. Wir mußten ihnen 
zweymal nach einander das Wort Gottes verkündigen, 
und in N Stille ſetzten ſie ſich auf den Boden 
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nieder, um dasſelbe zu vernehmen. Viele von ihnen hat⸗ 
ten heute zum erſtenmal die Freuden-Botſchaft von dem 
lebendigen Gott und Jeſu Chriſto, dem Heiland der Welt, 
vernommen. Wir konnten nur wünſchen und flehen, daß 
in dieſem abgelegenen Winkel des großen Weltmeeres der 
heilige Geiſt das verkündigte Wort zu einer Kraft Gottes 
machen möge, um Viele ſelig zu machen, welche dasſelbe 
gehöret haben. N rei 


VI. Abfhnitt een 

ut Dan 

Fortſezung der Neife auf dem ſuͤdlichen Meeres ⸗ Ufer 
N von Hawai. Be 


Am 28. July festen wir unfere Reife von Tairitii weiter 
fort, nachdem wir uns durch eine erquickende Nachtruhe 
von unſern bisherigen Reiſe-Beſchwerden erholt hatten. 
Bisher hatten wir meiſt ganz nahe am Seeufer unſern 
Weg zurückgelegt, weil wir die volkreichſten Dörfer auf 
demſelbigen antrafen. Da man uns nun bemerkte, daß 
tiefer landeinwärts eine größere Bevölkerung anzutreffen 
ſey, ſo nahmen wir jetzt unſere Richtung gegen das Ge⸗ 
birge, das wir bisher von der Ferne her ſtets im Auge 
gehabt hatten. Etwa eine Meile weit führte uns dieſer 
Pfad über ungeheure Lavagründe hin, bis wir endlich 
die Spitze eines bedeutenden Hügels erreichten, von dem 
aus wir das Land weithin überſchauen konnten. Von 
nun an glaubten wir, auf eine ganz andere Inſel verſetzt 
zu ſeyn, indem die vulkaniſchen Verheerungen jetzt ein 
Ende hatten, und eine herrliche Ebene voll fruchttragen⸗ 
der Bäume und blühender Blumen vor unſern Augen ſich 
entfaltete; indeß fanden wir den ganzen Tag über keine 
Waſſerquelle, und häufige Regenſchauer, welche in dieſer 
Gegend fallen, ſind demnach der erſte Grund ihrer üppi⸗ 
gen Fruchtbarkeit. Gegen Mittag erreichten wir ein klei⸗ 
nes Dorf, Kalehu, das etwa 2 Stunden von Tairitii 


— — — — 


611 


entfernt liegt. Die freundlichen Dorfbewohner brachten 
uns einige friſche Waſſermelonen, an denen wir uns in 
großer Mittagshitze erquickten. Etwa 70 Inſulaner ſam— 
melten ſich um die Hütte her, in der wir ſaßen, denen 
ich, fo weit fie es zu faſſen vermochten, das Wort Got- 
tes verkündigte. Sie ſchienen eine große Freude daran 
zu haben, und ſagten uns: ſie hätten gerne der guten 
Botſchaft zugehört. Lernbegierig ſetzten ſie ſich noch eine 
Stunde lang um uns her, in der wir uns mit ihnen über 
die erſten Grundwahrheiten des Evangeliums unterhielten, 
und festen ſodann unſern Pilgerpfad durch dieſe fchüne 
Landſchaft weiter fort, die theilweiſe angebaut war, und 
eine anſehnliche Bevölkerung in ſich ſchließt. Der Anblick 
dieſer Gegend war herrlich. Rechts lag vor uns der mäch— 
tige Ozean, der mit ſeinen hohen Wellen an den Felſen— 
Wänden der Inſel ſpühlte; links die hohen Bergrücken 
von Kau und der mit Schnee bedeckte Gipfel des Mouna 
Roa, der in majeſtätiſcher Größe ſich vor uns erhob; die 
Felder waren meiſt mit Bergtaro angepflanzt, eine Wur- 
zel, die auf dieſer Inſel häufig wächst, und in trockenem 
Sandboden am beßten fortkommt. Die Wurzel hat eine 
länglichte Geſtalt, iſt meiſt 1 Fuß lang, und 4—6 Zoll 
dick; ſelten hat ſie mehr als 2—3 Blätter von hochgrüner 
Farbe; das Innere iſt röthlich und ſehr ſchmackhaft, und 
ein Hauptnahrungszweig für die Einwohner dieſer Gegend. 
Nachmittags 4 Uhr erreichten wir Kauru, ein ſchön ge— 
legenes Dorf, das herrliche Pflanzungen um ſich her hat. 
Tuite, der Dorfſchulze, drang mit allem Ernſt in uns, 
die Nacht hier zuzubringen, um ſeinen Leuten von dem 
wahren Gott etwas zu ſagen. Wir nahmen ſeine Ein— 
ladung gerne an, und noch vor Sonnenuntergang waren 
etwa 150 Einwohner verſammelt, die ſich vor unſerm 
Hauſe aufſtellten, und denen Bruder Thurston das Wort 


vom ewigen Leben verkündigte. Die Leute hörten mit 


großer Aufmerkſamkeit zu, und nach dem Gottesdienſt 
wurde mit der größten Gaſtfreundlichkeit uns ein Mahl 
zugerichtet, das aus einem gebackenen Schwein, etwas 
Kartoffeln und Taro beſtand, und uns wohl ſchmeckte. 
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Mit Tagesanbruch zogen wir am 29iten‘ weiter land⸗ 
einwärts, und fanden überall die Gegend ſchön und frucht⸗ 
bar. Die Inſulaner leben hier gewöhnlich nicht in Dör⸗ 
fern, ſondern ſind in einzelnen Hütten, unter dem Schat⸗ 
ten des Brodfruchthaumes, über die ganze Gegend hin 
zerſtreut, und ſelten ſtehen 4—5 Hütten neben einander. 
Nachdem wir etwa 3 Stunden unſern Weg fortgeſetzt 
hatten, traten wir in den Bezirk Papapohaku ein, den 
wir jetzt gegen das Gebirge hin durchzogen. Kaum hat⸗ 
ten wir uns, um einige Ruhe zu genießen, auf ein Fel⸗ 
ſenſtück niedergeſetzt, fo waren bereits etwa 70 Einwohner 
der Gegend um uns her geſammelt, die begierig waren, 
die ſie beſuchenden Fremdlinge zu ſehen. Schon auf dem 
Wege hatten Viele von ihnen, als ſie uns erblickten, ihre 
Arbeit in den Gärten verlaſſen, und waren uns eine weite 
Strecke nachgegangen, um etwas von uns zu vernehmen. 
Nachdem wir uns eine Zeitlang in Geſprächen über den 
wahren Gott mit ihnen unterhalten hatten, machten wir 
ihnen den Vorſchlag, etwas von ſeinem Worte zu ver⸗ 
nehmen. Augenblicklich ſetzten ſie ſich auf den Boden nie⸗ 
der, und hörten mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit zu, 
als wir ein Lied in ihrer Sprache ſangen, und ich eine 
kurze Anrede über einen Vers der Pſalmen an fie hielt. 
Sie ſchienen über das, was ihnen geſagt war, ſehr zu⸗ 
frieden zu ſeyn, und es iſt für den Boten Chriſti hoher 
Genuß, mitten im Heidenlande, unter Menſchen, die noch 
nichts vom wahren Gott gehört haben, ſolche aufmerk⸗ 
ſame, lernbegierige Gemüther anzutreffen. Mögen ſie bald 
Alle einer vollen und lebendigen Erkenntniß Gottes und 
Jeſu Chriſti ſich erfreuen dürfen. — 

Eine ermüdende Reiſe am Fuße des Gebirges hin 

führte uns Abends nach Kapauku, einem ſchönen Dorfe, 
das dem Häuptling Naihe gehört. Kaum ſetzten wir uns 
unter dem Schatten des Zuckerrohres ermüdet nieder, ſo 
hatte ſich ſchon ein Haufe Eingeborner um uns her ge⸗ 
ſammelt. Nach einer allgemeinen Unterhaltung fragten 
wir fies wer ihr Gott ſey? „Wir haben keinen Gott, 
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ſagten ſie, vormals hatten wir deren Viele, jetzt find fie 
Alle weggeworfen.“ Aber habt ihr daran wohl gethan! 
fragten wir ſie. „Ja, erwiederten ſie, denn der Tabu 
machte uns viel Mühe und Unbequemlichkeit, und ver- 
ſchlang einen großen Theil unſeres Vermögens.“ Iſt es 
gut, keinen Gott zu haben, und kein Weſen zu kennen, 


dem man religiöſe Verehrung ſchuldig iſt? fragten wir 


nun; ſie antworteten: Vielleicht ſey dieß gut, denn ſie 
haben nichts für das große Opfer, und brauchen ſich jetzt 
auch nicht zu fürchten, das Tabu zu brechen. Wir frag⸗ 
ten ſie: ob ſie gerne etwas von dem wahren Gott, von 
dem einzigen Erlöſer der Menſchen, hören möchten? ſie 
ſagten: ſie haben bereits von Jeſu Chriſto gehört, durch 
einen kleinen Knaben, der vor ein Paar Monaten von der 
Inſel Woahu hergekommen fen; aber er habe eben nicht 
viel gewußt, und ſie würden gerne noch mehr davon hören. 
Sie ſetzten ſich jetzt nieder, und ich (Ellis) verkündigte 


ihnen den Weg zur Seligkeit durch den Glauben an Chri- 


ſtum. Nach dieſer Anſprache riefen Viele ganz unwill⸗ 
kührlich aus: Nui roa maitai. E ake makau i ka- 
naka makau no Jesu, a l ora roa ia ia. (Das if 
ſehr gut. Wir wünſchen, ein Volk Jeſu zu ſeyn, und 
ewig durch Ihn gerettet zu werden.) Wir ermunterten 
fie, oft an ſeine Liebe zu gedenken, Ihn wieder zu Vie 
ben, Ihm zu gehorchen, und zu Gott zu bethen, daß Er 
ſie mit ſeinem Willen bekannt machen möge. 

Nach einem rührenden Abſchied zogen wir weiter, und 
in einer halben Stunde führte uns der Weg nach Honu⸗ 
apo, einem großen, volkreichen Dorfe, das am Meeres- 
Ufer hin ausgeſtreckt iſt. Die Eingebornen rannten, ſo 
bald fie uns erblickten, von allen Seiten herbey, und 
wimmelten ſo dicht um uns her, daß wir kaum vorwärts 
ſchreiten konnten. Knaben und Mädchen jauchzten laut 
auf, und tanzten vor uns her, und große Haufen liefen 
uns nach, und faßten uns begierig bey der Hand, oder 
bey einem Zipfel unſerer Kleidung. Wahrſcheinlich hatten 
ſte nie zuvor einen weißen Mann geſehen; was ſie aber 
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am meiſten in Verwunderung ſetzte, war, daß wir in 
ihrer Sprache mit ihnen redeten. Ihr Häuptling, Ma⸗ 
wa, erklärte ihnen jetzt, wir ſeyen Diener der Religion, 
verkündigen allenthalben das Wort des lebendigen Gottes, 
und werden dieß auch in ihrem Dorfe thun. 

Der Häuptling führte uns freundlich in ſeine Hütte, 
die am Meeresufer ſtand, ließ alſobald unſere Füße mit 
friſchem Waſſer waſchen, und ſchickte nach einem benach⸗ 
barten Teich, um Fiſche zum Abendeſſen zu holen; indeß 
hatten ſich mehr als 200 Eingeborne um das Haus um⸗ 
her gelagert, und in andachtsvoller Erwartung ſich nie⸗ 
dergeſetzt, denen wir das Wort des HErrn verkündigten. 
In der Nähe dieſes Dorfes ſtand ein berühmter Heiau 
(Götzentempel), der, wie die übrigen, im Jahr 4819 
ſeinen Untergang gefunden hat. Die Einwohner äußerten, 
der König habe wohl daran gethan, den Götzendienſt ab⸗ 
zuſchaffen; dieſer habe ſie arm gemacht, und viel Mühe 
und Arbeit von ihnen gefordert; aber mit der Religion 
Chriſti ſeyen ſie noch gänzlich unbekannt. Einer von ihnen 
ſeye zwar zu Honoruru, auf der Inſel Woahu, geivefen, 
ſeitdem der König günſtig vom Chriſtenthum denke; er 
habe auch einmal einem Gottesdienſt in ſeiner Mutter⸗ 
Sprache beygewohnt, und von Jeſu Chriſto, dem Gott 
der Ausländer, ſprechen gehört, aber er habe ihnen nur 
eine ſehr unvollſtändige Nachricht hievon geben können. 

Das Volk ſchien gar ſehr geneigt, von dem Weg des 
Heils durch einen Erlöſer etwas zu hören, und wir ver⸗ 
ſuchten es, ihnen möglichſt kurz und einfältig die wich⸗ 
tigſten Glaubenslehren und Lebenspflichten unſerer Reli⸗ 
gion darzuſtellen. Bis tief in die Nacht hinein dauerte 
die Unterhaltung mit ihnen fort, als wir ſie mit einem 
gemeinſchaftlichen Gebeth entließen. Viele von ihnen woll⸗ 
ten ſich jedoch nicht von uns trennen, und brachten bis 
zum Sonnenaufgang die Nacht bey uns zu. 

Den Zoſten Morgens ſtanden wir ſehr erfriſcht und 
heiter auf. Schon frühe ſammelten ſich große Schaaren 
um unſer Haus, die noch weiter von der Religion Jeſu 
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von uns hören wollten. Nicht leicht haben wir irgendwo 
Leute angetroffen, denen die Sache ihrer Erkenntniß und 
ihres Heiles mehr am Herzen liegt, als dieſen unwiſſen⸗ 
den Einwohnern von Honuapo. i 

Diefen Morgen machten wir unſern Führer Makoa 
mit unſerm Vorhaben bekannt, von hier aus den großen 
Vulkan Kirauea zu beſuchen. Er machte dagegen die 
ſtärkſten Einwürfe, weil wir wahrſcheinlich die Feuer- 
Göttinn Pele dadurch beleidigen werden, daß wir heilige 
Beere auf dem Berge pflücken, oder Steine in den Feuer- 
Schlund hinab werfen. Wenn wir dieß thun, ſo werden 
die vulkaniſchen Götter aus der Tiefe in Rauchwolken her— 
aufſteigen , und Finſterniß über uns kommen laſſen, daß 
wir den Rückweg nicht mehr finden, oder uns wohl gar 
mit Steinen umbringen. Wir verſicherten ihn, wir fürch- 
ten keine Gefahr von dieſen eingebildeten Göttern, und 
werden daher den Vulkan beſuchen. Wenn wir entſchloſ⸗ 
ſen ſeyen, dorthin zu gehen, ſagte er, ſo ſollen wir dieß 
nur alleine thun, er werde nur bis zum letzten Dorfe, 
Kapapala, mit uns ziehen. Der Gouverneur habe ihm 
verboten, dorthin zu gehen; und wenn dieß auch nich 
wäre, ſo würde er es doch wicht thun, denn dieß ſey ein 
furchtbarer Platz. b 5 

Wir zogen nun unſere Straße weiter fort, indeß wir 
unſern Führer Makoa zurückließen, um unſer ausgeblie⸗ 
benes Reiſegeräthe abzuwarten, und uns mit demſelben 
in Kapapala wieder einzuholen. Bey unſerer Wanderung 
durch die Dörfer liefen ganze Schaaren der Inſulaner 
vom Felde und von ihren Hütten herbey, und folgten 
uns oft eine Stunde weit nach, um ihre Neugierde zu 
ſättigen. Wollten fie ſodann zurückbleiben, fo ſprangen 
ſie gemeiniglich eine Strecke voraus, ſetzten ſich auf einen 
Felſen nieder, riefen uns beym Vorüberziehen ihr freund⸗ 
liches Aroha zu, und verfolgten uns mit Ohren und Au- 
gen, bis wir ihnen aus dem Geſicht waren. Wir langten 
beym Dorfe Kokukano an, wo wir einen herrlichen Quell 
ſüßen Waſſers fanden, bey dem wir uns zur Ruhe nieder⸗ 


M6 


legten. Bald ſammelten fich viele Eingeborne um uns her, 
und Bruder Ellis ſprach zu ihnen über die Worte des 
Heilandes: „Wen da dürſtet, der komme, und nehme das 
Waſſer des Lebens umſonſt.. Aufmerkſam hörten fie der 
Rede zu, und nach derſelben riefen Viele wie aus Einem 
Munde: Ile mea maitai ke ora, e makemake au! 
Ein gutes Ding iſts um das Seligwerden, ich verlange 
darnach!) Nun machten ſie viele Fragen, die wir ihnen, 
wie es ſchien, zu ihrer Befriedigung beantworteten, und 
zogen ſodann weiter. Der Weg führte uns über maͤch⸗ 
tige Lavaklüfte und Felſenſtücke, die in der wildeſten Ver⸗ 
heerung umher lagen. An manchen Stellen lag die Lava⸗ 
Schichte 50 Fuß hoch, und es koſtete viel Mühe, über 
fie wegzukommen. Gegen 11 Uhr erreichten wir das Dorf 
Hilea, das dem Gouverneur gehört. 

Hier gingen wir in die Wohnung des Derfichulgen, 
und erſuchten ihn, die Leute zuſammen zu rufen, weil 
wir gerne etwas von dem wahren Gott mit ihnen ſprechen 
möchten. In kurzer Zeit waren bey 200 derſelben bey⸗ 
ſammen, denen Bruder Thurston den Weg des Heils! ver⸗ 
kündigte. Hoch vergnügt hierüber, drangen ſie in und, 
den Tag bey ihnen zuzubringen; da wir aber noch einen 
großen Weg vor uns hatten ‚ſo nahmen wir von unſerm 
freundlichen Gaſtwirth eine Erquickung an, und zogen 
weiter, indeß wir Mühe batten, ihn über unſern unden 
Aufenthalt zu beruhigen. ; 

Nach einer Stunde langten wir in Kunaxuu ace io 
fich bereits die Bewohner dieſes und des nächſtgelegenen 
Dorfes in großen Schaaren verſammelt hatten, um das 
Wort zu hören. Auf einem freyen ö offenen Platze ſangen 6 
wir nun ein Lied, betheten und verkündigten dieſen lern⸗ 
begierigen Inſulanern den wahren Gott, der ſie gemacht, 
und ſeinen Sohn Jeſum Chriſtum zu ihrem Heil in dieſe 
Welt geſendet hat. Von hier aus nahmen wir nun unſern 
Weg in gerader Richtung gegen das Gebirg. Der Boden 
war nur wenig angebaut, jedoch ſcheint er für die Kultur 
jeder Pflanzen⸗Gattung dieſer Inſel vollkommen geeignet 
zu 
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zu ſeyn. Unſer Pfad führte uns unvermerkt aufwärts, 
und nach und nach verloren ſich die Dörfer aus unſern 
Augen. Den ganzen Tag über ſahen wir in weiter Ent⸗ 
fernung vor uns her mächtige Rauchwolken aus den Feuer- 
Schlünden des Kirauea aufſteigen, welche nicht ſelten die 
Luft verdunkelten; einige dieſer Dampfſäulen waren ſo 
ſtark, daß auch ein heftiger Wind, der an dieſem Tage 
blies, ſie nicht aus ihrer Richtung bringen konnte. — 
Abends 7 Uhr erreichten wir ermüdet und vom Wege 
gänzlich erſchöpft das Dorf Kapapala, wo uns der Dorf- 
Schulze, Tapuahi, freundlich in ſeine Hütte aufnahm. 
Die Luft von den Bergen her ward mit Einbruch der 
Nacht ſehr friſch, und ungeachtet wir uns in einem tro⸗ 
piſchen Clima und im Monat Julius befanden, ſo fanden 
wir doch ein Feuer in unſerer Hütte ſehr willkommen. 
Wir hielten mit der Familie Abendandacht, und legten 
uns dann zur Ruhe, nachdem wir den Tag über 20 eng⸗ 
liſche Meilen zu Fuß zurückgelegt, und zwey aus uns in 
vier verſchiedenen Dörfern das Wort Gottes verkündigt 
hatten. 

Wenige der Fronenzimmer auf Hawai leben obne 
einen Begleiter. Gemeiniglich iſt es ein Hund; hier war 
es ein Thier, das wir bisher in dieſer Weiſe noch nie 
geſehen hatten; es war nämlich ein gekräuſeltes Schwein, 
das den beyden Schweſtern unſers Gaſtwirths gehörte, 
und am Abendheerde in unſerem Kreiſe Geſellſchaft machte. 
Dieſes lief den beyden Schweſtern bey jedem Schritt auf 
dem Fuße nach, und legte ſich am Ende neben ihnen auf 
den Boden zur Ruhe nieder. Dieß brachte uns in nicht 
geringe Verlegenheit, und unſere Nachtruhe wurde da- 
durch nicht wenig geſtört. 

Dien 31. July Morgens hatten ſich die Dorfbewohner 

ſchon bey Sonnenaufgang um unſere Hütte verſammelt, 

denen, nach Abſingung einiger Liederverſe, Bruder Ellis 

auf eine ihrer Faſſungskraft angemeſſene Weiſe die erſten 

Grundwahrheiten von dem wahren und lebendigen Gott 
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und feinem Sohne Jeſu Chriſti verkündigte. Ein ſichtbares 
Intereſſe verbreitete ſich über alle Gemüther, und ſie 
machten eine Frage um die Andere, die von viel Verſtand 
zeugten, und unſern Herzen Freude machten. Welch ein 
Erntefeld für einen Arbeiter Chriſti liegt hier nicht vor 
unſern Augen ausgeſtreckt! Möge es bald ein Garten Got⸗ 
tes ſeyn, der Früchte trägt ins ewige Leben. 

Nach dem Frühſtück nahmen wir Abſchied von den 
freundlichen Einwohnern dieſes Dorfes, und ſetzten unſern 
Pilgerweg weiter fort. Ein Marſch von zwey Stunden 
über ein fruchtbares, wohlangebautes Land führte uns 
nach dem Dorfe Ponahohoa. Unſer Weg ging von hier 
aus über einen fürchterlich zerriſſenen Lavaboden, und 
brachte uns den Dampfwolken, die vor unſern Augen 
aufſtiegen, immer näher. Eine entſetzliche Gewalt muß 
vor nicht langer Zeit dieſe große Zerſtörung um uns her 
angerichtet haben. Die Lava-Ströme haben hier neue 
Berge und Thäler gebildet, in denen Alles fürchterlich 
unter einander liegt. Wir zogen in eines dieſer jetzt 
noch dampfenden Thaler hinab; überall krachte der Bo⸗ 
den unter unſern Füßen, und war ſo heiß, daß wir 


kaum eine Minute auf einer Stelle ſtehen konnte. — 


Unſere Beine, Hände und Geſichter waren beynahe ver⸗ 
brannt. Wir hielten in eines der dampfenden Löcher, 
an denen wir vorüber zogen, den Thermometer, der alſo⸗ 
bald auf 148 Grad Fahrenheit ſtieg, und wohl noch 
höher geſtiegen ſeyn würde, hätten wir es länger aus⸗ 
halten können. Sichtbarlich liegt hier ein neuer Vulkan 
in ſeiner erſten Geburt, und es war uns in hohem Grade 
intereſſant, die erſten Vorbereitungen einer furchthar⸗ 
majeſtätiſchen Natur zu erblicken, welche vielleicht in 
kurzer Zeit der herrlichen Landſchaft umher Untergang 
und Verderben droht. 8 5. 
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VII. Ab ſchnitt. 


Reiſe nach den Feuerſchlünden des Vulkans Kiranen. 
Der Berg Moung Rog. Wahrſcheinliche 
Struktur der Inſel. 


Da nun der Führer Makoa mit unſerm Geraͤthe noch 
nicht angekommen war, ſo entſchloſſen ſich einige un- 
ſerer Geſellſchaft, ihn im Dorfe zu erwarten, wäh⸗ 
rend Miſſionar Ellis mit einigen feiner Gefährten nach 
dem Vulkan weiter zog. Wir füllten unſere Kalabaſchen 
mit Waſſer, die uns einige Inſulaner der Gegend nach 
trugen. Nicht weit vom Dorfe fanden wir eine tiefe, 
von Lavaſäulen geſprengte Höhle, in der einige Familien 
der Inſulaner ſich niedergelaſſen haben. Nur ein ſchmaler 
Zutritt führte in fie hinein, und in ihr ſah es grauenvoll 
und finſter aus; aber ihre Bewohner ſchienen ungemein 
fröhlich und dankbar gegen die Göttinn Pele zu ſeyn, 
welche ihnen ohne Mühe und Koſten dieſe Wohnung ge⸗ 
baut hat. Die Weiber verfertigten Matten, die Kinder 
ſpielten drauſſen mit Lavaſtücken, und die Männer waren 
gerade mit einem Ofen beſchäftigt, um Tara zu backen. 
Nach einem Zug von einigen Stunden erreichten wir eine 
andere große Höhle, die den müden Wanderern in dieſer 
Gegend gemeiniglich zur Ruhe dient. Die Sonne ging 
gerade unter, und wir entſchloſſen uns, hier unſer Nacht- 
quartier zu nehmen. Wir ſammelten etwas Moos zu un⸗ 
ſerm Nachtlager, und zündeten eine Lampe an, um dieſe 
ſchauervolle Naturwohnung ein wenig zu beleuchten. Der 
Himmel war helle, und die Sterne leuchteten in unge⸗ 
wöhnlichem Glanze. Beſonders lichtvoll erſchien uns in 
dieſer Nacht die Milchſtraße, die wir zuvor nie in dieſer 
Herrlichkeit geſehen hatten. Gegen Nordoſten hin brannte 
vor unſern Augen ein Feuermeer, über welchem ſchwarze 
Dampfwolken wogten. Dieſer Anblick erfüllte uns mit 
Erſtaunen und Bewunderung. Welche Größe Gottes in 
der Natur! Welch eine Arbeit feiner Hand, die Tag und 
g Rr 2 
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Nacht nicht ruht, um ſeine ewigen Rathſchlüſſe in der 
Menſchenwelt zu vollenden. Der brennende Vulkan, der 
in ſeiner ganzen Macht und Herrlichkeit vor unſern Au⸗ 
gen lag, offenbarte uns eine Größe Gottes, die uns zur 
Anbethung hinzog. Wir fangen ein Lied in der Inſula⸗ 
nerſprache, empfahlen uns bethend dem Schutz des Vater⸗ 
Auges unſeres Gottes, das nicht ſchläft noch ſchlummert, 
und auch dieſen abgelegenen Winkel der Erde in ſeiner 
grauenvollen Einſamkeit durchblickt, und legten uns nun 
furchtlos zur Ruhe nieder. 

Den 1. Auguſt. Nach einer erquickenden Nachtruhe 
krochen wir vor Tagesanbruch aus unſerer finſtern Höhle 
heraus, um unſere Reiſe weiter fortzuſetzen. Der Weg 
führte uns anfangs durch ein fruchtbares Thal, das mit 


- 4-5 Fuß hohem Gras dicht beſetzt, und vom ſtarken 


Morgenthau durchnetzt war. Der Morgen war grün, und 
wir zogen in einem indiſchen Reihen einer hinter dem 
Andern in großer Schnelle 4 Meilen vorwärts, bis end⸗ 
lich unſer Führer die letzte Spur eines Fußpfades verlor. 
Rathlos liefen nun die Inſulaner, die bey uns waren, 
in allen Richtungen hin und her, bis fie endlich einen 
Pfad entdeckten, der füdlich führte, und den ungeheuern 
Lavaſprüngen im Boden auswich. Einige Meilen weiter 
ſetzten wir uns ermüdet gegen Mittag zur Ruhe nieder, 
als uns unerwartet und zu unſerer großen Freude unſere 
beyden Brüder, Bishop und Goodrich, einholten. Von 
hier an führte uns der Weg über ein ungeheures Glas⸗ 
Feld, das in ſprechender Aehnlichkeit mit den Wogen des 
Meeres aufgerollt war. Die fluthenden Lavawogen, die 
ſich noch nicht lange über dieſe Gegend ausgegoſſen, müſ⸗ 
fen gerade in ihrem hoch daher wogenden Strome ſchnell 
abgekühlt und verſteinert worden ſeyn, und ſo boten ſie 
uns den majeſtätiſchen Anblick eines wilden Glasmeeres 
dar, in dem ſelbſt der Waſſerſtaub auf den Wellenſpitzen 
deutlich wahrzunehmen war. 0 
Am Rücken des Vulkans hin, den wir in mannigfal⸗ 
tiger Wendung beſtiegen, wurden wir viele niedrige Gebüſche 
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gewahr, die rothe und gelbe Beeren nn, und zu der 
Klaſſe der Decandria oder Monogynia gehören. Die 
Eingebornen nennen fie Ohelo. Dem dürſtenden Wan— 
derer ſind ſie eine einladende Erſcheinung, und wir pflück⸗ 
ten fie daher begierig ab. Kaum bemerkten dieß die In⸗ 
ſulaner, die unſer Gepäck trugen, fo baten fie uns ängſt⸗ 
lich, davon abzulaſſen, weil wir auf dem Gebiete der 
Göttinn Pele ſtehen, der ſie gehören. Wir bemerkten 
ihnen, daß wir nur Jehova als den Eigenthums⸗HErrn 


der Landesfrüchte anerkennen, und daß ſie deßhalb nicht 


ängſtlich ſeyn dürfen. Allein fie äußerten, daß uns ficher- 
lich ein Unfall begegnen werde. 

Endlich trat um 2 Uhr der grauenvolle Feuerſchlund 
des Kirauea vor unſer Auge hin. Unerwartet erblickten 
wir uns auf einer ungeheuern Bergſpitze, von welcher 
aus wir ein weites Thal überſchauen konnten. Wir zogen 
eine Zeitlang über den Saum des ungeheuren Abgrundes 
in nördlicher Richtung hin, der vor unſern Augen offen 
da lag, und aus dem ungeheure Dampffäulen gegen den 
Himmel ſich erhoben, bis wir endlich eine Stelle fanden, 
wo wir tiefer in den Feuerſchlund, bis zu ſeiner obern 
Mündung hinabſteigen konnten, was nicht ohne Gefahr, 
mit der größten Vorſicht geſchehen mußte, da auf jeden 
Schritt die heiße Lava unter unſern Füßen zuſammen 
ſank; und endlich gelang es uns, zu dem oberſten Rand 
des ungeheuren Feuerkeſſels zu gelangen, der in großer Tiefe 
wild und ſtrudelnd unter unſern Füßen brannte. Grauen⸗ 
volles Entſetzen machte uns bey dieſem Anblick einige 
Augenblicke ſprachlos, und wie Salzſäulen ſtanden wir an 
den Fleck angeheftet, während unſere Augen den furchtbaren 
Strudel eines Feuermeeres in tiefem Abgrunde erblickten. 

Unmittelbar vor uns gähnte ein fürchterlicher Schlund 


in der Geſtalt eines Halbmondes, der etwa 2 engliſche 


Meilen in der Länge, und 1 Meile in die Breite zu haben 
ſchien, und etwa 800 Fuß Tiefe hatte. Auf ſeiner ſüd⸗ 
weſtlichen und nördlichen Seite brannte eine ungeheure 


Fluth fließenden Feuers, gleich einem brühenden Keſſel, ä 
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und feine flammenden Wogen rollten in der Tiefe furcht⸗ 
bar umher. Nicht weniger als 51 beſondere Schlünde 
von verſchiedener Geſtalt und Größe erhoben ſich gleich 
eben fo vielen kegelförmigen Inſelchen auf der Oberfläche 
dieſes Feuerſees; 22 derſelben ergoſſen Säulen grauen 
Rauches oder Piramiden glänzender Flammen, und viele 
derſelben ſpien aus ihrem Feuermunde Ströme glühender 
Lava aus, die in praſſelnden Güſſen wieder in den ſieden⸗ 
den Feuerkeſſel in ſchwarzer Geſtalt hinabſanken. — Die 
Wände des Schlundes, der vor uns lag, waren auf etwa 
400 Fuß horizontal, wo ſich ſodann von feſter, ſchwarzer 
Lava ein völlig runder Rand in den Feuerkeſſel angeſetzt 
hat. Von dieſem Rande aus vertieft ſich der Abgrund, 
fo weit wir beurtheilen konnten, noch etwa 3400 Fuß. 
Sichtbarlich war erſt noch vor kurzer Zeit der Keſſel bis 
zu dieſem ſchwarzen Rande hin mit flüſſiger Lava ange⸗ 
füllt geweſen, die ſich dureh einen unterirdiſchen Kanal 
ins Meer oder auf das platte Meeresufer ausgegoſſen hat. 
Die grauen, an vielen Stellen verkohlten Seiten des großen 
Kraters, der vor uns lag; die Sprünge, welche die Ober⸗ 
fläche der Ebene durchſchnitten, auf der wir ſtanden; die 
langen Schwefelbänke auf der gegenüberſtehenden Seite, 
die vielen mächtigen Rauch⸗ und Dampffaͤulen, die ſich am 
nördlichen und ſüdlichen Ende dieſer Ebene erhoben, nebſt 
dem Anblick des ſteilen Felſenrandes, der fie umgab, und an 
manchen Stellen 400 Fuß Tiefe hatte: dieſes Alles hot ein 
erſchütterndes/ vulkaniſches Panorama dar, deſſen Wirkung 
auf das Gemüth durch das ununterbrochene Brüllen und 
Krachen der Feueröfen im Abgrunde mächtig erhöht wurde.“) 
Nachdem ſich die erſten Schreckniſſe der Beſtürzung 
einigermaßen bey uns gelegt hatten, blieben wir eine halbe 
Stunde länger, und betrachteten ein Schauspiel, das wir 
mit der Feder zu beſchreiben unmöglich im Stande ſind, 
und das unſer Herz mit anbethender Bewunderung der | 
re, des Be Gore a der dieſe 0 4 
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erſchaffen hat, und fie einſt, nach dem Ausſpruch feines 
Wortes, durch Feuer wieder zerſtören wird. Wir wan- 
delten nun längs der weſtlichen Seite des Kraters hin, 
bis wir das nördliche Ende deſſelben erreichten, wo wir 
in einiger Entfernung einige kleine Teiche ſüßen, friſchen 
Waſſers fanden. Ein hoher Genuß, den wir in dieſen 
Feuer - Regionen nicht erwarteten. Nachdem wir unſern 
Durſt nach Herzensluſt geſtillt hatten, ließen wir uns von 
unſern Begleitern auf dem Bergrücken eine Hütte bauen, 
und zwar gerade dem brennenden Feuerthale gegenüber, 


um hier die Nacht zuzubringen. Während die Inſulaner 


hiemit beſchäftigt waren, zogen wir nach verſchiedenen 
Richtungen umher, um die wunderſamen einzelnen Merk 
würdigkeiten zu unterſuchen, die ſich uns hier von allen 
Seiten darboten. Als die Nacht hereinbrach, wurde ein 
großes Feuer aufgemacht, da ein dichter, kalter Nebel 
uns umſchloß, der uns kaum noch die vulkaniſchen Feuer 
ſehen ließ. Aber noch war unſer Bruder Thurston von 
ſeiner einſamen Wanderung nicht zurückgekommen, und 
wir ſendeten alle unſere Leute mit Fackeln aus, ihn zu 
ſuchen, ohne daß ſie ihn finden konnten. Wir fürchteten 
nun in allem Ernſt, er möchte irgendwo in den Krater 
hinabgefallen ſeyn, und in dieſer peinlichen Beſorgniß leb⸗ 
ten wir bis gegen 9 Uhr, wo uns ſeine plötzliche Erſchei— 
nung freudig überraſchte. Er hatte die ganze ſüdliche und 
weſtliche Seite des Abgrundes umzogen, und die gewal— 
tigen Sprünge, über die er ſetzen mußte, hatten ihn jo 
lange aufgehalten. Nun legten wir uns unter dem brau— 
ſenden Getöſe des Vulkanes zur Ruhe nieder, indem wir 
uns dem bewahrenden Schutze unſers Gottes empfahlen. 
Nach 10 Uhr zog ſich nun das dichte Nebelgewölk von 
dem flammenden Abgrund allmählig hinweg, und der 
furchtbarſte und erhabenſte Anblick entfaltete ſich vor uns, 
den wir je geſehen haben. Gleich einem Gluthſtrome zer- 
floſſenen Metalles rollte die flüſſige Lava mit fürchterliche 
Getöſe im Abgrunde umher. Die hohen Flammenſäulen, 
die über der wirbelnden Oberfläche tanzten, waren mit 
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Schwefelblau vermiſcht, oder glühten in Hochroth , und 
warfen ein verblendendes Licht auf die Seitenwände der 
einzelnen Schlünde, die unter donnerndem Krachen Ströme 
glühender Lava aus ihrem Feuermunde ausſpien. Das 
Dunkel der Nacht und die ſchwarzen umhängenden Felſen⸗ 
Wände machten das Schauſpiel noch grauenvoller, und 
bildeten das Gemälde zu einem entſetzlichen Phantaſieſtück 
der Hölle aus. 

So lagen wir etwa 6 Schritte von der oberſten Mün⸗ 
dung des Abgrundes auf unſerm Mooslager, ohne daß 
uns die mindeſte Luſt anwandelte, einen Augenblick zu 
ſchlafen, obgleich wir von einem Marſch von 20 Meilen 
über die Bergſchluchten hin ſehr ermüdet waren. 

Auch die Eingebornen, welche dieſes Schauſpiel mit 
andern Empfindungen betrachteten, waren dennoch durch 
dasſelbe ganz hingenommen. Sie ſprachen beynahe die 
ganze Nacht hindurch von den großen Werken Pele, und 
betrachteten dieſen Feuerſchlund als den urſprünglichen 
Wohnſitz ihrer vulkaniſchen Götter. Die kugelförmigen 
Becher, ſagten ſie, ſeyen ihre Häuſer. Das Brüllen der 
Feueröfen und das Gepraſſel der Flammen ſeye die Muſik 
ihrer Tänze. Auch beluſtigen ſie ſich bisweilen, auf den 
rollenden Feuerwogen einher zu ſchwimmen. Wir ließen 
uns von Mehreren derſelben erzaͤhlen, was ſie von der 
Geſchichte dieſes Vulkans wußten, und ſie ſagten uns, 
ſeit undenklichen Zeiten, oder nach ihrem eigenen Aus⸗ 
druck, feit der Nacht der Welt bis jetzt, ſtehe er in Brand, 
und habe unter der Herrſchaft eines jeden Königes einen 
Strich Landes mit Feuer überſchwemmt. In frühern 
Zeiten ſey oft der fiedende Feuerkeſſel über feinen oberſten 
Rand ausgeloffen, und habe ſich über das benachbarte 
Land ausgegoſſen; aber in der letzten Zeit grabe er in die 
Tiefe hinab, ziehe das Land nach ſich, und werfe unge⸗ 
heure Felſenſtücke und glühende Steine nach allen Rich⸗ 
tungen aus. Dieſe Ausbrüche ſeyen immer mit furcht⸗ 
baren Donnerſchlägen, entzündenden Blitz und ſchreek⸗ 
lichem Erdbeben begleitet. 


625 


An dieſe Vulkane knüpft ſich die ganze Göttergeſchichte 
dieſer Infel an, indem alle ihre Gottheiten in dieſer Feuer⸗ 
Wiege geboren worden find, und aus ihr in die Welt her⸗ 
vorgingen. Die Mutter dieſer Götter iſt Pele. Dieſe 
hat Brüder und Schweſtern, und Kinder und Enkeln, die 
ſich um ſie her geſammelt haben. Ein jedes Glied dieſer 
Götter⸗Familie hat ſeinen eigenen bezeichnenden Namen, 
z. B. der Donnerer, das feuerfeſte Kind des Krieges, 
der feueräugige Durchbrecher, der mächtige Wolkenſamm⸗ 
ler u. ſ. w. Dieſen Gottheiten mußte nun jeder Bewoh- 
ner der Inſel, und beſonders die Häuptlinge des Volkes, 
ihren Tribut bezahlen, ihre Opfer bringen, ihre Tem— 
pel und Prieſter unterhalten. Fielen die Opfergaben 
nicht groß genug aus, oder wurde einer ihrer Brüder 
beleidigt, oder wurde die heilige Stätte ihrer Wohnung 
entweiht, ſo füllten ſie den Feuerſchlund mit Lava, und 
ſpeyten dieſelbe nach den Miſſethätern aus, oder fie nah— 
men einen unterirdiſchen Weg, und marſchirten nach einer 
andern Wohnung hin, von welcher aus fie ihre Feuer— 
Geiſſel über die Verbrecher in der Nachbarſchaft ſchwin⸗ 
gen konnten. 

Die Einwohner erzählten uns ferner, es ſeyen man⸗ 
nigfaltige Verſuche gemacht worden, ihre vulkaniſchen 
Götter von der Inſel zu jagen, und einmal ſeyen ſie von 
einem Centaur, der von Woahu gekommen ſey, beynahe 
überwältigt worden. Ein fürchterliches Feuergefecht habe 
von beyden Seiten begonnen. Pele habe ſich am Ende in 
ihren Vulkan verſteckt, und ſey im Waſſer des Meeres 
beynahe gänzlich erſäuft worden; fie habe aber das Meer- 
Waſſer rein aufgetrunken, und am Ende unter Donner 
und Blitz ihren Gegner ins Meer gejagt. 

Häufig während der Nacht glaubten die Inſulaner, 
welche bey uns waren, das Geſicht der Pele zu ſehen, 
und waren voll Entſetzen. Wir nahmen Gelegenheit, ihnen 
bemerklich zu machen, es wundere uns nicht, wenn ſie 
dieſes entſetzliche Schauſpiel für einen Wohnſitz ihrer 
Götter halten, weil ſie mit dem wahren Gott noch nicht 
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bekannt ſeyen, und ermunterten fie, die Gelegenheit zu 
benützen, dieſen Gott und Vater der Menſchen kennen zu 
lernen, der den Himmel und die Erde, und auch dieſen 
Feuerſchlund geſchaffen habe. Auch verſuchten wirs, ſo 
weit wir in ihrer Sprache Worte dazu fanden, ihnen 
dieſe große Natur-Erſcheinung und ihre natürlichen Ur⸗ 
ſachen einigermaßen deutlich zu machen. 

Den 2. Auguſt. Wir ſtanden vor Tagesanbruch von 
unſerm Lager auf, ſammelten uns um unſer Feuer her, 
fangen fröhlich unſer Morgenlied zum Preiſe unſeres Got- 
tes, und ſchickten uns zur Abreiſe an. Einer von uns 
machte zuvor noch eine kurze Wanderung nach der nörd⸗ 
lichen Seite des Vulkans, um ſeinen Umfang genauer 
kennen zu lernen; und nach allen Beobachtungen, die wir 
gemacht haben, hat der Fuß deſſelben nicht über 2 Stun⸗ 
den im Umfange. Wir bedauerten ſehr, daß wir nicht 
die erforderlichen Inſtrumente bey uns hatten, um ſeine 
Tiefe genau auszumeſſen. Nach dem Maß unſers Auges, 
das wir von dem Boden des Kraters in verſchiedenen 
Richtungen nahmen, mag ſeine Tiefe 700 bis 800 Fuß 
betragen. Wir fanden für gut, uns zu trennen, und in 
verſchiedenen Richtungen unſern Rückweg anzutreten, um 
die Gegend genauer kennen zu lernen. Ueberall fanden 
wir vulkaniſchen Boden, der in einem fiedenden Zuſtand 
ſich befindet, und ein ſchauerliches Bild einer Zerſtörung 
darbietet, wie wir ſie noch nie geſehen hatten. Ein Theil 
von uns zog ſich in füdweſtlicher Richtung nach dem Thale 
hinab, um den hohen Mouna Roa, der dieſem Vulkan 
gegenüber liegt, genauer kennen zu lernen. Ein anſehn⸗ 
liches, fruchtbares Thal, das etwa 5 Stunden weit iſt, 
trennt Beyde von einander, und bietet einen herrlichen 
Anblick dar. Der Gipfel dieſes Berges war mit tiefem 
Schnee bedeckt, und ſein ganzer Fuß beſteht aus einer 
Menge ausgelöſchter Feuerſchlünde, auf denen ſich Bäume 
und Geſträuche angeſiedelt haben, während die höhern 
Regionen deſſelben alles Pflanzenleben verlieren. Ein 
Schauer e unſer ganzes Weſen bey dem ernsten 
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Gedanken, der durch Alles, was wir hier um uns ſahen, 
immer neue Beſtätigung erhielt, daß wir auf dieſer gan- 
zen Inſel, wohin unſer Fuß immer treten mag, auf 
einem Feuermeere ſtehen, das unter uns in wildverzeh⸗ 
render Flamme brennt. Dieſe ganze Inſel nämlich, mit 
ihren 4000 engliſchen Quadrat-Meilen, von den hohen 
Gipfeln ihrer Berge an, die etwa 15,000 bis 16,000 
Fuß über die Meeresfläche ſich erheben, bis zu ihren nie— 
dern Ufern hinab, an denen ſich die Meereswellen ſpülen, 
iſt aus lauter vulkaniſchem Stoff zuſammen geſetzt, der 
auf verſchiedenen Stufen der Auflöſung ſich befindet, und 
durch zahlloſe ſterbende Krater durchlöchert, welche unter 
ſich in enger Verbindung ſtehen; und dieſe ganze Inſel 
bildet in einem wild zuſammen geworfenen Stück bloß 
eine große Brücke, die über einem ungeheuren Feuerkeſſel 
hängt, der im Herzen eines mächtigen Berges unter dem 
Meere ſich befindet, und von welchem dieſe Inſel bloß 
den obern Schaum bildet. 


Wir brechen hier auf einige ee den Faden 
der Reiſebeſchreibung ab, um einen merkwürdigen Vorfall 
einzurücken, der auf die Götter⸗Geſchichte dieſes Vulkans 
Bezug hat, und den uns Miſſionar Richards von Lahaina, 
auf der Inſel Woahu, in einem Briefe vom Auguſt 1825 
alſo erzählt: 

„Am Morgen des 21. July wurde ich große Volks⸗ 
Haufen gewahr, die in verſchiedenen Richtungen nach dem 
ſüdlichen Theile des Dorfes ſtrömten; und lange konnte 
ich die Urſache dieſes Auflaufes nicht inne werden. End⸗ 
lich ſagte man mir, Pele ſey von Hawaſi am Regierungs⸗ 
ſitze angekommen. Ich dachte mir jetzt den Namen eines 
mir unbekannten Haulings darunter, und fragte nicht 
weiter. 

Aber bald wurde der Aufruhr unter den Leuten ſo 
912 daß ich auf meinen Irrthum aufmerkſam gemacht 
wurde. Ein altes Weib von dem feuerſpeyenden Berge 
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von Hawaji war angekommen, die fich für die Görtinn 
Pele ausgab, und in feyerlichem Zuge zu den Häuptlin⸗ 
gen der Regierung kommen wollte, um ihnen zu erklären, 
daß fie das Palapala (Lernen) ſammt den Miſſtonarien 
alſobald fortſchicken ſollen, ſonſt laſſe ſie einen Feuerſchlund 
auf Woahu ausbrechen, der uns und unfere Häuſer in 
einem Augenblick verzehren müße. Auch ſey ſie hoch er⸗ 
bittert darüber, daß die Miſſtonarien die Frechheit gehabt 
haben, ihren Berg zu befteigen, ihre heiligen Beere ab⸗ 
zupflücken, und Steine auf ſie in den Feuerſchlund hinab⸗ 
zuwerfen. Sie habe daher den Rebellen-Chef Kekuaoka⸗ 
lani wieder von den Todten auferſtehen laſſen, um die 
chriſtliche Volks⸗Partie für ihre Miſſethaten zu züchtigen. 
Wenn die Göttinn Pele mit einem ſo wichtigen Auf⸗ 
trage zum Regierungsſitze kam, ſo mußte dieß natürlich 
große Aufmerkſamkeit erregen. Der große Haufe ſchien 
jedes Wort zu glauben, welches dieſes alte Weib ſprach, 
und Hunderte äußerten bereits: Morgen werden wir Alle 
von der Inſel verjagt, oder Lahaina werde vom Vulkan 
verzehrt werden. „Morgen, riefen Viele laut aus, Mor⸗ 
gen ſollt ihr die Macht der Pele ſehen; das Beth⸗Syſtem 
hat keine Gewalt; es iſt wie Waſſer. Mona roa ka 
Pele (Allmächtig iſt die Pele). 
Alber wunderbar genug war Satans Reich in ſich ſelbſt 
getheilt, und arbeitete an ſeinem eigenen Untergang. — 
Es find ein Paar bedaurungswürdige Wahnſinnige hier, 
welche den Geiſt der Pele zu beſitzen wähnen, und die 
man für Beſeſſene hält. Kaum war Pele in unſerm Dorfe 
angekommen, ſo ging ihr ein ſolches beſeſſenes Weib ent⸗ 
gegen, und fragte ſie: Wer biſt du? Antwort: Ich bin 
die Göttinn Pele. Frage: Wie kommſt du dazu, in mein 
Gebiet hereinzutreten? Pack dich auf der Stelle fort, 
und laß dich nicht mehr hier ſehen! — Die Beſeſſene 
that nun Alles, um den Ruf der neuangekommenen Pele 
zu ſchwächen; aber dieſe blieb ſtandhaft, und ſagte: nz 
gen werde fie en Macht en: aM 
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Der andere Morgen kam, und Alles war in Bewegung. 
Schon frühe eilte einer unſerer tahitiſchen Lehrer zu mir, 
um mich zu fragen, ob ich nicht mit der Pele vor den 
Häuptlingen erſcheinen wolle, die ſich ſämmtlich verfam- 
meln? Ich ſagte ihm, ich werde thun, was die Häupt⸗ 
linge wünſchen; aber ich komme nicht, bis ſie ſelbſt nach 
mir ſchicken. Ich gab ihm nun Anweiſung, wie ſich un⸗ 
ſer ganzes Chriſtenhäuflein bey der Sache benehmen folle, 
und er ging weiter. 

um 7 uhr hörten wir ein lautes Geſchrey: Pele 
kommt! Wirklich ſahen wir vom Süden her am Meeres- 
Ufer herauf eine große Volksmenge heranziehen, an deren 
Spitze die vermeyntliche Göttinn ſtand. Nur langſam 
und in feyerlicher Stille bewegte ſich der Haufen. Der 
Zug ging an unſerm Hauſe vorüber. Pele, die an der 
Spitze deſſelben paradirte, hatte einen langen Spieß in 
der Hand, der auf beyden Seiten ſpitzig war; auch trug 
ſie in der andern einen großen Fliegenwedel, der nach 
oben weiß, und nach unten ſchwarz war. Zu ihren bey⸗ 
den Seiten gingen ihre Töchtern, die eine Stange mit 
fliegendem Papiere trugen. Das Geſicht des alten Wei- 
bes war raſend und verzweiflungsvoll; und ihre langen, 
ſchwarzen Haare rollten wild um ihre Schultern her. 

Sie kehrte ihr Geſicht ab, als fie an unſerer Woh- 
nung vorüberzog , und der große Haufe zog ihr in feyer⸗ 
licher Stille, obwohl keine Achtung gegen ſie verrathend, 
nach. Schon waren ſämmtliche Häuptlinge in einem Kreiſe 
verſammelt, um ſie zu empfangen, und 2000 3000 In⸗ 
ſulaner ſtanden begierig um fie her, die jetzt ihre gött⸗ 
liche Wundermacht ſehen wollten. 

Als ſie dem Kreiſe der Häuptlinge nahe kam, wen⸗ 
dete ſie ſich an Hoapiriwahine, und es Ne folgendes 
re 

Pele. Ich bin jetzt da. 

Der Häuptling. Auch wir ſind Alle da. 

Sie. Liebe zu Euch Allen. 

Er. Ja, Liebe! vielleicht! 
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Sie. Ich ſtelle mich Euch dar, um mit ru a 
ſprechen. 

Er. Woher kommſt du? 
Sie. Ich komme von Tahiti, von Engler dg 
Amerika, wohin ich Euern König Rihoriho begleitet . 

aber jetzt bin ich wieder zu Euch zurückgekommen. 

Er. Biſt du darum gekommen, uns lauter Lügen su 
fagen ? Was haft du da in deiner Hand? 

Sie. Ich habe den Speer der Pele und ihre Kahilis. 

Er. Lege ſie nieder! (Sie blickt umher, aber bewegt 

ſich nicht.) Lege ſie nieder, ſage ich dir! (Sie läßt ſie 
fallen.) Haſt du nicht geſagt, du ſeyeſt Pele? Auch in 
andern Theilen der Welt, außer Hawaji, gibt es feuer⸗ 
ſpeyende Berge, aber der große Gott des Himmels regiert 
ſie Alle, du aber biſt ein Weib, wie die Andern auch. 
Es iſt nur Ein Gott, der dich und uns gemacht hat, 
und wir haben nur einen gemeinſchaftlichen Vater. Vor⸗ 
mals hielten wir dich für einen Gott, und gaben dir un⸗ 
ſere Schweine, unſere Hunde und unfere Kokus⸗Nüſſe. 
Jetzt iſt das Licht über uns aufgegangen, und wir haben 
alle unſere falſchen Götter weggeworfen; du haſt alſo 
nichts zu thun, als nach Hawaji zurückzugehen, dort 
Erdäpfel zu pflanzen, Fiſche zu fangen und Schweine zu 
mäſten, und nicht mehr unter dem Volk herumzulaufen, 
und ihm zu ſagen: gib dieß und das der Pele. Gehe du 
in die Schule, und lerne das Palapala, und ſchicke auch 
deine Töchter darein. Hier iſt das gute Ding (indem er 
ein Buchſtabier⸗ und Liederbuch emporhielt); hier iſt un⸗ 
ſer Grund; und jetzt muß ich noch eine Frage an dich 
machen, antworte mir ehrlich, und ſage mir keine Lü⸗ 
gen. Meine Frage an dich iſt dieſe: Haſt du das Volk 
immer angelogen oder nicht? Antworte, daß es Alle 
hören mögen. 

Pele. Ich habe immer gelogen „und ich will jetzt 
nicht mehr lügen. 

Der Häuptling. Denk' an dein Verſprechen, und 
lüge nicht mehr, und laufe nicht weiter unter den 
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Leuten umher, ſondern geh' nach Hauſe, und arbeite 
auf dem Felde. 100 

Nun trat Kaikiöwa hervor, und ſagte: Es iſt jezt die 
rechte Zeit, zu Jehova zu bethen, denn es ſind viele Leute 
gegenwärtig, und Er allein iſt unſer Gott. — Unſer tahi⸗ 
tiſche Lehrer trat nun unter das Volk, und redete das⸗ 
ſelbe alſo an: Laßt uns Alle die Augen aufthun, was 
ſehen wir? Wir ſehen dieſen Abgeſandten des Teufels von 
Hawaji nach Lahaina kommen, um uns Lügen vorzuſagen, 
und uns glauben zu machen, unſere feuerſpeyenden Berge 
ſtehen in ihrer Gewalt. Sehet umher, da ſteht das Volk 
von Lahaina, warum iſt es zuſammen gekommen? Etwa 
um zu Gott zu bethen? Keineswegs. Sondern um ein 
Kind des Teufels zu ſehen; dieſe große Menge da, wie 
begierig iſt ſie nicht, zu hören, was der böſe Geiſt zu 
ſagen hat. Hören ſie denn auch ſo gerne die Worte Jeſu 
Chriſti? Gehet einmal nach dem Hauſe Gottes, und ſehet 
nach; dort findet ihr nur erſt ein Paar Hunderte; aber 
hier ſtehen Tauſende. Laßt uns noch einmal unſere Augen 
auf dieſes alte Weib hinrichten. Was iſt ihr Grund, und 
welches ſind die Zeichen und Siegel ihrer Macht? Iſt 
ſie wirklich der Gott des Vulkans, ſo muß ſie vor dem 
Vulkan gelebt haben; jetzt laßt uns von ihr ſagen, wie 
lange her es iſt, daß er brennt. Iſt ſie wirklich ein Gott, 
ſo erzähle ſie uns etwas von der Schöpfung der Welt. 
Haſt du, Alte, den Adam, den Noa, den Abraham, haſt 
du Jeſum Chriſtum geſehen? Wir ſind da, um zu hören, 
ſprich einmal. Biſt du ſtark, ſo zeige uns deine Macht; 
biſt du weiſe, lehre uns: biſt du gut, fo laß uns etwas 
Gutes ſehen. Aber nein, da ſteht ſie, und vermag nichts; 
ſie muß ſogar einen Wedel tragen, um die Fliegen von 
ſich wegzuſcheuchen, und einen Stock, um das arme Volk 
zu ſchrecken; und wenn fie hungrig iſt, fo läuft ſie herum, 
und bettelt ihr Futter; ſie machts wie ein hungriger Hund, 
der alle Wurzeln ausgräbt, und wenig frißt, oder wie 
die Mäuſe, die in unſerem Boden wühlen, und unſere 
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Erdäpfel auf dem Hügel verzehren. Laßt uns Gott prei⸗ 
ſen, der uns ſo weit erleuchtet hat durch ſein Wort, und 
nicht zugab, daß uns Satans Liſt und Bosheit verfüh⸗ 
ren durfte. 

Hier endete ſeine Anſprache ans Volk. Er las nun 
das ſchöne Lied der letzten Jubelfeyer, und bethete; und 
jetzt ſtand Pele auf, und warf alle ihre Götterzeichen ins 
Feuer, das vor ihr brannte. Auch ihren Speer wollte 
ſie hineinwerfen, aber ein Häuptling rief ihr zu: Halt, 
du brauchſt ihn, um den Boden damit zu graben. Noch 
ehe der Mittag kam, wurde dieſer Speer mir zugeſendet, 
den ich Ihnen anbey zuſchicke, um ihn zum Andenken 
zu bewahren. Gewißlich denken Sie dabey an das Wort 
der Weiſſagung: „Der HErr wird regieren unter den 
Heiden, und richten unter den Leuten, und ſie werden 
ihre Schwerter in Pflugſcharen, und ihre Spieße in 
Sicheln verwandeln.“ 

Bey dieſem ganzen Hergang war die Hand der Vor⸗ 
ſehung ſichtbarlich, die Alles alſo leitete, daß aus dem 
anſcheinenden Böſen viel Gutes hervorkam. Der Zu⸗ 
ſammenlauf des Volkes war groß, und Alle ſahen die 
Verachtung, mit welcher die Häuptlinge das Weib be⸗ 
handelten, und hörten ihr lautes Bekenntniß, daß fie 
Lügen geſprochen habe, und jetzt hieß es allgemein: 
Stark iſt die Palapala (chriſtlicher Unterricht), ſie hat 
die Pele überwunden. — Es iſt ein muthmachender Ge⸗ 
danke, daß die Zeit nicht mehr ferne iſt, in welcher 
die Wahrheit Gottes alle falſchen Götzen verdrängen, 
und einen vollſtändigen Sieg über Alle, die den Götzen 


dienen, erringen wird. — Ich ſuchte Gelegenheit, das 


Weib zu ſprechen, allein ich fand ſie nicht, denn fie 
wurde 955 der Stelle nach Hawaji zurückgeſchickt. 2 


VIII. Abſchnitt. 
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Fortſetzung der Neife. Ankunft zu Kaimu. Vorfälle auf der 
Reiſe nach Wajakeg. 


Von der Mündung eines ausgelöſchten Kraters zum 
Andern nahmen wir jetzt in ſüdlicher Richtung unſern 
Rückweg nach dem Meeres-Ufer hin. Wie alte Raub⸗ 
Schlöſſer lagen ſie in Trümmern da, indeß ihre Hügel 
mit fettem Grün bedeckt waren. Nachmittags 2 Uhr er⸗ 
reichten wir ermüdet das Meeres⸗Ufer, wo wir in einer 
einſamen Hütte an einem Trunk friſchen Waſſers uns er⸗ 
quickten. Das nächſte Dorf war Kearakome, im Diſtrikte 
Pung. Dieſes Dorf iſt ungemein bevölkert, und die Ein⸗ 
wohner ſchwärmten wie Bienen um uns her; aber zu un⸗ 
ſerm großen Leidweſen wurden wir gewahr, daß der größte 
Theil derſelben berauſcht war, was wir oft in dieſen Dör- 
fern wahrzunehmen Gelegenheit hatten. Sie bereiten ſich 
dieſes berauſchende Getränk aus der Wurzel Ti oder dem 
Saft des Zuckerrohres, der in Gährung gebracht wird. 

Wir hatten über 20 engliſche Meilen ſeit der Morgen⸗ 
Stunde ungegeſſen zurückgelegt, und konnten jetzt nichts 
als ein Paar Erdäpfel erhalten. Hunderte von Inſula⸗ 
nern wimmelten um unſere Hütte herum, und mit denen, 
die nüchtern waren, knüpften wir eine Unterhaltung an. 
Als fie vernahmen, daß wir auf dem Berge Kiravea ge- 
weſen ſeyen, waren ſie darüber unwillig, daß wir von den 
Beeren gegeſſen hatten, und in den Schlund hinabgeſtie⸗ 
gen waren, indem ſie ſagten: Pele werde dieſe Beleidi⸗ 
gung rächen, denn Pele ſey ein furchtbares Weſen. Sie 
erzählten uns, wie fie erſt vor 5 Monden ſich eine unter⸗ 
irdiſche Straße gemacht, und das niedere Land über⸗ 
ſchwemmt habe. 

Wir ſagten ihnen jetzt, daß der morgende Tag e 
Jehova, dem wahren Gott, geheiligt ſey, und forderten 
fie auf, vor unſere Hütte au kommen, um das Wort 
Gottes zu hören. 

4, Heft 1827. 8 i Ss 


634 


Den Iten Auguſt. Willkommener Ruhetag, war die 
Sprache unſerer Herzen, als wir das heitere Morgenlicht 
vom Tage des HErrn über Punas verwüſtete Fluren auf⸗ 
gehen ſahen. Nach großen Anſtrengungen der verfloſſenen 
Woche war uns dieſe Ruhe nöthig, und wir fühlten uns 
glücklich, dieſen Tag in dieſem volkreichen Dorfe zuzu⸗ 
bringen, da er uns Gelegenheit darbot, die Liebe des 
Heilandes vielen ſeiner Einwohner zu verkündigen, und ſie 
einzuladen, ihr ewiges Heil zu ſuchen, das auch ihnen im 
Hauſe des Vaters bereitet iſt. Den Tag über ſammelten 
ſich zu drey verſchiedenen Malen etwa 300 der Dorfbe⸗ 
wohner, um von dem wahren und lebendigen Gott etwas 
zu vernehmen; uns rührte die dürſtende Lernbegierde, mit 
welcher ſie jedes Wort aufnahmen, das wir mit ihnen 
redeten, und es zum Gegenſtand verſtändiger Fragen 
machten. Mehr als einmal hörten wir aus ihrem Munde 
die Aeußerung: ihr habt vollkommen recht, wir ſind blind 
und verfinſtert; aber wir verlangen fehr, erleuchtet zu 
werden. Nach Sonnen⸗Untergang ſchloſſen wir den Tag 
in einem gemeinſamlichen Gebeth, daß der Gott aller 
Gnade das verkündigte Wort durch die Kraft ſeines hei⸗ 
ligen Geiſtes lebendig machen, und viele Seelen, die das⸗ 
ſelbe gehört haben, aus der Finſterniß erretten, und in 
glückliche Bürger ſeines Reiches verwandeln möge. . 

Die Nacht war unruhig wegen den vielen ſtechenden 
Inſekten⸗ Schwärme, die uns von allen Seiten anfſelen. 
Wir ſtanden daher am 4. Auguſt vor Sonnen⸗Aufgang 
auf, empfahlen uns der Führung des HErrn, und zogen 
nach einem freundlichen Abſchied unſere Straße weiter. 
Allmählig fing das Land an, eine lieblichere Geſtalt anzu⸗ 
nehmen. Wälder von Kokusnüſſen zierten die oft tief 
ins Meer hinausragenden Landſpitzen, und mit jedem 
Schritt fanden wir die Küſte mit den Wohnungen der 
Eingebornen zahlreicher beſetzt. Bey dem Dorfe Pulana 
zogen wir an einem großen Heiau vorüber, der dem 
Kriegsgott Tairi früher erbaut worden war, und in dem, 
wie uns unſer Führer erzählte, viele Menſchenopfer gefallen 
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ſeyn ſollen. In einem andern wohlgelegenen Dorfe, Kur 
pahua, das unter dem Schatten fruchttragender Bäume 
völlig verborgen iſt, machten wir Halt, riefen die Ein⸗ 
wohner zuſammen, und ſprachen zu ihnen von dem leben⸗ 
digen Gott, der ſich ihnen im Zuſtande ihrer Verlaſſen⸗ 
heit als Vater anbiete. Die Leute machten gar mancher⸗ 
ley Fragen, und äußerten am Ende, es wäre gut, wenn 
wir uns ihrer erbarmen, und bey ihnen bleiben wollten. 
Da wir dieß nicht thun konnten, ſo mußten wir ihnen 
verſprechen, bald wieder auf Beſuch zu ihnen zu kommen. 
Nachmittags drey Uhr kamen wir dem Dorfe Kaimu 
nahe, der Heimath unſeres Inſulaner-Freundes Mawaͤ, 
der uns aus frommer Liebe bis hieher begleitet hat. Als 
er ſein Dorf anſichtig wurde, lief er in aller Eile voraus, 
und jetzt ſprangen ſeine jungen Freunde und Bekannten 
aus allen Hütten heraus, um ihn zu begrüßen, indem ſie 
ſich mit ihren Naſen berührten. Einige nahmen ihm den 
Huth ab, und ſetzten ihm einen Blumenkranz auf. An- 
dere hiengen wohlriechende Kräuter um ſeinen Nacken. 
Als wir mit ihm in das Haus feiner Schweſter eintra— 
ten, fiel fie ihm ſchluchzend um den Hals, und zog mit 
ihm frohlockend durchs Dorf. Schaaren von Jünglingen 
und Kindern folgten nach, und ſangen auf ſeinen Namen, 
feine Geburt und die Geſchichte feiner Familie ein freu⸗ 
diges Lied, das, wie wir vernahmen, bey ſeiner Geburt 
verfertigt worden war. Endlich kamen wir in ſeines Va⸗ 
ters Haus, wo ſich ein Auftritt herzlicher Liebesergießung 
eröffnete, den wir ohne Rührung nicht betrachten konnten. 
Sein Vater weinte laut vor Freude, fiel ihm um den 
Hals, und ſetzte ihn auf eine Matte auf den Boden, 
während ſeine Brüder und Schweſtern emſiglich in Liebes⸗ 
Dienſten mit einander wetteiferten. Einer band ihm die 
Sandalen los; ein Anderer wiſchte ihm den Schweiß von 
der Stirne; eine Schweſter brachte ihm einen Trunk fri⸗ 
ſchen Waſſers; ein Bruder eine angezündete Tabakspfeife; 
Andere hiengen ſich an ſeinen Arm, und vergoſſen Liebes⸗ 
Thränen über ſeine Hände. Es war uns wohl bey dieſen 
f ae S8 2 
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Gefühlen natürlicher Liebe, die der fruchtbarſte Boden 
ſind für die hoͤhere Liebe, die das Evangelium im Her⸗ 
zen entzündet. : 

Abends ſammelten fi m die Leute des Dorfes um das 
Wort Gottes verkündigen zu hören. Unſer Singen gefiel 
ihnen beſonders wohl. Bruder Ellis verkündigte ihnen 
nun den lebendigen Gott, der den Himmel und die Erde 
gemacht hat, und ſie Alle durch ſeinen Sohn zu retten 
bereit iſt. Mehrere von ihnen riefen aus: Jehova iſt ein 
guter Gott, ich verlange, Ihn zu meinem Gott zu haben. 

Nach einer erquicklichen Nachtruhe ſtanden wir am 5. 


Auguſt mit Tagesanbruch auf, und ſchon waren zahlrei⸗ 
cher als den Abend zuvor die Einwohner vor der Hütte 


verſammelt, und hatten ſich unter den Bäumen gelagert, 


um mit einander über das, was fie gehört hatten, zu 
ſprechen, und uns zu bitten, ihnen noch mehr von dem 


lebendigen Gott zu ſagen. Nachmittags wandelten einige 
von uns auf die benachbarten Dörfer, in denen überall 
unter großen Schaaren eine reiche Ernte für das Reich 
Gottes einzuſammeln wäre. Die Bevölkerung der Nach- 
barſchaft mag ſicherlich in etwa 2000 Seelen beſtehen; 
und hier dürfte eine wohlgelegene Stelle für die Anlegung 
einer Miſſions⸗Station anzutreffen ſeyn. Die gut ange⸗ 
bauten Felder der ganzen Gegend, fo wie das anftändige 
und ſittſame Benehmen der Einwohner, laſſen uns glau⸗ 


ben, daß hier ein vorbereiteteres Völklein für das Evan⸗ 


gelium Chriſti anzutreffen iſt, als in manchen auen 0 


Dörfern, die wir durchzogen haben. 


Dien 6. Auguſt. Der alte Mawä und ſeine Familie 5 
f thaten Alles, um uns unſern Aufenthalt ſo angenehm und 


nützlich wie möglich zu machen. Sein Sohn blieb im 
Hauſe zurück, und wir empfahlen ihm, ſeine Brüder und 
Schweſtern im Leſen und Schreiben zu unterrichten, den 
Dorfbewohnern aus dem Worte Gottes vorzuleſen, und 
den Sonntag mit ihnen zu feyern. Der alte Vater ver⸗ 
ſprach uns, ſeinen Sohn aufs kräftigſte zu unterſtützen; 
und jetzt elufahlen wir ſe in einem DREIER Abſchied 
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der Gnade Gottes, und zogen unſere Straße weiter. 
Unterwegs rief unſer Führer Makoa, der ſich zu unſerer 
großen Freude mit unſerm Geräthe wieder bey uns ein⸗ 
gefunden hatte, in jedem Dorfe, durch das wir kamen, 
als königlicher Vote die Leute zuſammen, und ſagte ihnen, 
daß wir, um ſie mit dem wahren und ewigen Gott be- 
kannt zu machen, aus weiter Ferne hergekommen ſeyen/ 
und daß ſie jetzt unſern Worten aufmerkſam zuhören, und 
denſelben Gehorſam leiſten ſollen. 

In einem dieſer Dörfer, Opihikao, ließen wir uns 
nieder, und der Orts-Vorſteher lud uns freundlich ein, 
unter dem Schatten ſeines Baumes neben ihm auszuruhen, 
weil das Reiſen in großer Mittagshitze beſchwerlich ſey. 
Kaum hatte er von unſerm Führer den Zweck unſerer 
Reiſe vernommen, fo rief er alſobald ſeine Leute zufam- 
men, damit ſie vernehmen möchten, was wir ihnen zu 
ſagen hätten. Bruder Ellis hielt jetzt eine Anſprache an 
die verſammelten Einwohner, und wurde von denſelben 
häufig durch den Ausruf unterbrochen: „Ich bin einer 
von denen, die dem HErrn dienen wollen; ich wünſche, 
durch Jeſum Chriſtum gerettet zu werden.“ — Wir zogen 
weiter, und erreichten Abends 5 Uhr das Dorf Keahia⸗ 
laka, wo der Häuptling der Provinz Puna wohnt. Wir 

fanden ihn krank, und entſchloſſen uns daher, über Nacht 
bey ihm zu bleiben; indeß einige von uns die benachbarten 
Dörfer durchzogen. Bruder Ellis blieb bey dem kranken 
Häuptling, der an einer Auszehrung darnieder lag, am 
Kraukenbette, und ſprach ihm zu, zu Jeſu Chriſto, dem 
Arzt der Seele, ſeine Zuflucht zu nehmen. Er ſchien 
dem Aberglauben feiner Väter ſehr anhänglich zu ſeyn, 
und äußerte, er habe jetzt alle Ceremonien verrichtet, um 
wieder geſund zu werden; aber es habe ihm nichts gehol⸗ 
fen, und er würde gerne Alles thun, um am Leben zu 
bleiben; aber, ſetzte er hinzu, vielleicht muß ich ſterben. 
Jetzt wurde ihm aufs Neue die Macht und Gnade unſers 
Goyttes und Heilandes angeprieſen, und er aufgefordert, 
lieber zu Ihm, als zu den Zauberformeln der Prieſter, 
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die nichts zu thun vermögen, ſeine Zuflucht zu nehmen, 
da der lebendige Gott nicht bloß den ſterblichen Leib, 
ſondern, was noch viel wichtiger ſey, die unſterbliche Seele 
retten könne. Er hörte aufmerkſam zu, und bat den Mif- 
ſionar, mit ihm zu Jeſu Chriſto zu gehen. 

Am andern Morgen, nachdem wir einen rührenden 
Abſchied von dem kranken Häuptling genommen hatten, 
deſſen Gemüth ſehr bewegt war, zogen wir nach Pualaa 
weiter, wo wir den Vormittag in Gefprächen mit den 
Einwohnern zubrachten. Zwey heidniſche Prieſter ließen 
ſich mit uns in eine Disputation ein, und äußerten, ſie 
glauben, ihre Jao (Tradition) von ihren Göttern ſey eben 
ſo glaubwürdig, als die Nachrichten unſers Buches von 
Jehova; und nur der einzige Unterſchied finde Statt, daß 
unſere Nachrichten ans Papier feſt angemacht, und deß⸗ 
wegen beſſer erhalten und verſtändlicher ſeyen, als die 
ihrigen. Große Schaaren der Einwohner ſaßen umher, 
die mit geſpannter Aufmerkſamkeit auffaßten, was wir 
gegen die Einwürfe ihrer Prieſter zu bemerken hatten. 

Von dieſem Dorfe aus ging unſer Zug nach der 
weſtlichen Spitze der Inſel weiter. Die Gegend wurde 
immer ſchöner, und der Boden fruchtbarer, und die rei⸗ 
zenden Hügel umher, die ſichtbarlich alte, ausgebrannte 
Feuerſchlünde ſind, ſind jetzt mit ganzen Wäldern hoher 
Fruchtbäume beſetzt, die einen herrlichen Anblick gewähren. 
Auch dieſe ganze Gegend iſt vulkaniſch, und auf jedem 
Schritte findet man Spuren einer alten Zerſtörung, welche 
auch in die Götterlehre der Einwohner dieſer Gegend ein⸗ 


gekleidet iſt. Im Dorfe Kapoho machten wir Halt. es 


iſt die äußerſte Spitze auf der Oſtſeite dieſer Insel; und 
ſichtbarlich iſt fie durch vulkaniſche Ausleerungen vor noch 
nicht langer Zeit gebildet worden. Nach den Götterſagen 
beſtand hier die Göttinn Pele einen ſchweren Kampf mit 
einem mächtigen Nebenbuhler, der ſie zu überwinden drohte, 
bis ſie endlich über ihn Meiſter wurde, und ihn von der 
Inſel vertrieb. Nachmittags 5 Uhr erreichten wir Kaau, 
das letzte Dorf der Provinz Pung. Es iſt ſtark bevölkert, 
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und das ganze Land umher fleißig angebaut. Ein ſchöner 
Waſſerſtrom, e ine große Seltenheit der Inſel, ergießt ſich 
hier vom Gebirge her ins Meer, und macht das Land 
fruchtbar. Er iſt der zweyte Strom, den wir bis jetzt 
auf unſerm ganzen Wege angetroffen haben. Nachdem 
wir unſern Durſt nach Herzensluſt gelöſcht hatten / legten 
wir uns zur Ruhe nieder, und am 9ten ſtanden ſchon mit 
dem Aufgang der Sonne die Einwohner vor unſerer Thüre, 
um zu vernehmen, was wir ihnen zu ſagen hätten. Wir 
ſprachen mit ihnen von dem einigen wahren und leben 
digen Gott, und von dem Weg zum Heil, den Er durch 
Chriſtum, ſeinen Sohn, der Welt bekannt gemacht hat. 
Dieſes Heil geht uns nichts an, bemerkten fie, denn wir 
ſind ein ſchlechtes Volk, das keinen Glauben hat. 

Jetzt zogen wir weiter, und kamen, nach einem Zuge 
von 2 engliſchen Meilen durch einen herrlichen Wald, der 
großes Zimmerholz in Menge hat, glücklich und wohl⸗ 
behalten in Wajakea an. Alſobald hatten wir die große 
Freude, unſere zwey geliebten Brüder hier anzutreffen, 
die uns gerade 8 Tage zuvor auf dem großen Vulkan 
Kiravea verlaſſen hatten. Sie hatten dieſe ganze Zeit 
über in der Provinz Ora, im Innern der Inſel, umher 
gereist, und ein Dorf um das Andere beſucht, und in allen 
Dörfern der Inſulaner den begierigen Einwohnern die 
— verkündigt / daß das Reich Gottes nahe gekom⸗ 
men ſey. b 


IX. Ab ſchnitt. 


Aufenthalt der Miſſionarien zu Wajakeg. Beſchreibung der Ge⸗ 


gend. Fortſetzung ihrer Reiſe nach Laupahoehoe. Zug durch 
das Innere der Inſel über das Gebirg bis nach Towaihae. 


Dicke Nebel und ſtarle Regengüſſe ſind in der Provinz 


Hiro hauſtger als in irgend einem andern Theile der Inſel, 
Auch wir zogen unter Nebel und Regen in dem großen 
Dorfe Wajakeg ein, m fich gegen Mittag der Himmel 
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aufheiterte, und fich eine herrliche Landſchaft vor unſern 
Augen darſtellte. Bald nach unſerer Ankunft fanden ſich 
die hier wohnenden Häuptlinge mit ihrem Volk in großen 
Schaaren in einer anſehnlichen Wohnung ein, um das 
Wort Gottes zu hören, denen Bruder Ellis über die 
Worte der Schrift: „Glücklich iſt das Volk, deſſen Gott 
der HErr iſt!“ eine eindringliche Anſprache hielt. Die 
Leute waren hier nicht ſo aufmerkſam, wie an andern 
Orten. Nach der Anſprache erhob ſich ein altes Weib 
in der Verſammlung, und rief mit lauter Stimme aus, 
indeß Viele ihr zuſtimmten: „Mächtig find die Götter 
von Hawaji, und groß iſt Pele, die Schutzgöttinn der 
Inſel.“ Ein Anderer fing an, ein Loblied zu Ehren der 
Götter zu ſingen, indeß die Meiſten zuhorchten, und einige 
ein lautes Gelächter erhoben. Anfänglich hielten wir ſie 
für Betrunkene; aber wir wurden bald verſichert, ſie ſeyen 
von den Göttern inſpirirt, und Pele ſelbſt ſey in ihrer 
Mitte. Bruder Ellis fragte nun eine dieſer begeiſterten 
Prieſterinnen, ob ſie das Wort verſtanden habe, das ihnen 
verkündigt worden ſey? Ja, ſagte ſie, gar wohl, Jehova 
iſt euer beßter Gott, und es iſt recht, daß ihr Ihm die⸗ 
net; aber Pele iſt mein Gott, und der große Schutzgott 
von Hawai. Vor alter Zeit iſt fie vom Lande jenſeits 
der Wolken zu uns hergekommen, und hat ihren Wohnſitz 
im Feuerberge aufgeſchlagen. Jetzt ſteng fie wieder an, 
ihren Göttergeſang mit ſolchem Geſchrey und Verzerrung 
ihres Geſichtes herzuſingen, daß wir nur bisweilen ein 
Wort davon verſtehen konnten. Miſſionar Ellis ſuchte ihr 
zu zeigen, daß fie noch keine richtige Vorſtellungen von 
dem wahren Gott habe, der den Himmel und die Erde 
ſchuf, und Alles in der Welt, und ſo auch die feuer⸗ 
ſpeyenden Berge regiere. Sie wolle nicht läugnen, ver⸗ 
ſetzte ſie, daß Jehova ein Gott ſeye; aber Er ſey nicht 
der einzige Gott; Pele ſey auch ein Gott, und wohne in 
ihr, und ſie ſey hieher gekommen, um den kranken Häupt⸗ 
ling Maro geſund zu machen. Als Miffionav Ellis noch 
weiter mit ihr redete, nahm fie am Ende eine ſtolze 
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Miene an, und erklärte: Ich bin Pele, und werde nint- 
mermehr ſterben; wer mir nachfolgt, der lebt dort oben 
im Feuerſchlunde immer mit mir fort, wenn nach ſeinem 
Tode ſeine Gebeine hineingeworfen werden. Du biſt Pele! 
fragte fie Miffionar Ellis. Ja, ſagte fie, und war eben 
im Begriff, ihre Macht zu offenbaren, als Makoa, unſer 
Führer, der bisher ſtille zugehört hatte, fie unterbrach, 
und ſagte: Es iſt wahr, du biſt Pele, oder doch eine von 
Peles Partie; haſt du nicht, ſeit du auf dieſe Inſel ge⸗ 
kommen biſt, des Königs Land zerſtört, fein Volk gefrei- 
fen, und unſere Fiſcherplätze zu Grund gerichtet? wir 
haben nie etwas Gutes von dir geſehen; vielmehr haſt du 
und deine Partie nichts als Unheil und Schaden ange⸗ 
richtet, und unſer ganzes Land mit Lava überſchüttet, 
daß ſeine Fruchtbarkeit ein Ende hat; wenn ich König 
wäre, fo würfe ich dich und all die Deinigen ins Meer 
hinein, oder verbannte dich auf eine andere Inſel; Ha⸗ 
waji wird nicht eher ruhig werden, bis du fort biſt. — 
Dieſer Auftritt war ganz unerwartet, und ſchien Mehrere 
in der Verſammlung zu befremden. Die angebliche Pele 
ſagte indeß: In früherer Zeit haben wir allerdings einige 
Landſtriche überſtrömt; aber dieſe Landſtriche gehörten 
entweder den Rebellen der Götter, oder grundſchlechten 
Leuten; jetzt wohnen wir ruhig im Vulkan beyſammen, 
und man kann nicht ſagen, daß wir des Königs Volk zu 
Grunde richten. Nun wandte ſie ſich zornig an mehrere 
der anweſenden Häuptlinge, und fragte ſie: Wer hat denn 
euch zu Grund gerichtet? Wahrlich nicht die Pele, fon- 
dern der Rum, den die Ausländer gebracht haben, nach 
deren Gott ihr ſo hungrig ſeyd; die Krankheiten der Aus⸗ 
länder und ihr Branntewein haben mehr von des Königs 


Leuten zu Grunde gerichtet, als alle Vulkane auf der 


ganzen Inſel. e 
Miſſionar Ellis ſagte ihr: es ſey hoch zu bedauern, 
daß der Verkehr der Inſulaner mit Ausländern Krank⸗ 


heiten unter ihnen verbreitet habe, die ihnen zuvor unbe- 


kannt geweſen ſeyen, und er hoffe, ſie werden nun auch 
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die Segnungen des chriſtlichen Unterrichtes und der Civi⸗ 
liſation annehmen, welche ihnen jetzt von den frommen 
Einwohnern der Länder zugeſendet werden, die ihnen zu⸗ 
vor Schaden zugefügt hätten. Die Trunkenheit ſey von 
Jehova, dem Gott der Chriſten, gänzlich verboten, und 
Dieſer habe erklärt, daß kein Trunkenbold in das Reich 
Gottes eingehen werde; aber, ſetzte Miſſtonar Ellis hinzu, 
es ſchmerze ihn ſehr, wahrzunehmen, wie ſehr ſie betro⸗ 
gen ſey, und auch Andere betriege; ſie ſolle ſich unterrich⸗ 
ten laſſen, um einſehen zu lernen, wie falſch ihr Vorge⸗ 
ben ſey, und ſich reuevoll und bethend zu Jehova wenden, 
der ſeinen Sohn zum Heil der Sünder in die Welt ge⸗ 
ſendet habe, und der auch eine betrunkene Götzenprieſterinn 
wie fie von dem Verderben zu erretten bereit ſtehe. — 
Ich werde nicht ſterben, rief ſie aus, ſondern immer durch 
mich ſelbſt leben. Jetzt zog ſich Miſſionar Ellis in feine 
Wohnung zurück; aber das verſammelte Volk, welches 
dieſe Unterredung hoch intereſſirt hatte, blieb noch länger 
in ſehr ernſthafter Unterhaltung beyſammen. Eine Anzahl 
der Inſulaner kam bald darauf in unſere Wohnung, und 
dieſe erklärten uns, ſie halten es für ein großes Glück, 
dem Jehova zu dienen; und wenn ihnen ein Miſſtonar 
zugeſendet würde, fo würden fie ihm gerne eine Woh⸗ 
nung, ein Schulhaus und eine Capelle bauen, 110 den 
Sonntag feyern. 

Den 11. Auguſt. Den größern Theil des Tages wand⸗ 
ten wir an, um den Hafen und die Umgegend genauer 
kennen zu lernen. Hier iſt ein ſehr fruchtbarer Boden 
und eine üppige Vegetation. Nachmittags beſuchten wir 
den kranken Häuptling Maro, um ihn zu fragen, ob er 
chriſtliche Lehrer ſchützen würde, wenn ſie ſich bleibend 
in ſeiner Nähe niederließen. Das könnte gut ſeyn, ſagte 
er, und wenn der König und die Häuptlinge es billigen / 
ſo wünſche ich es auch. Zugleich nannte er uns mehrere 
Stellen, wo ſie ihre Hütten aufſchlagen könnten. Wir 
verficherten ihn, daß der König, der Gouverneur und die 
angeſehenſten Häuptlinge ganz damit zufrieden ſeyen, wenn 
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das Volk von Wajaktea unterrichtet würde, daß wir aber 
auch feine Billigung zuerſt wünſchen, ehe unſere Lehrer 
von der Inſel Woahu ſich hier niederlaſſen. Er äußerte 
nochmals, daß er glaube, daß der Unterricht eine gute 
Sache ſey, und wenn der König ſeine Einwilligung dazu 
gebe, ſo ſey ers ganz zufrieden. Jetzt nahmen wir von 
ihm Abſchied, und die beyden Miſſionarien, Thurston und 
Bishop, beſuchten die entgegengeſetzte Seite der Bay, wo 
fie einer Verſammlung von 60 Inſulanern das Wort Got- 
tes verkündigten. Der Häuptling daſelbſt war ſehr ver- 
gnügt darüber, und äußerte, er liebe das Palapala, und 
ſey bereit, den Sonntag zu feyern. Indeß machte Miſ⸗ 
ſionar Ellis auf der Oſtſeite in mehreren Hütten ſeine 
Beſuche, um die Leute zu fragen, ob es ihnen recht ſey, 
wenn Miſſionarien kommen, um fie zu unterrichten. Im 
Allgemeinen gaben fie der Sache ihren Beyfall, und aͤuſ⸗ 
ſerten: ſie hätten gar finſtere Gemüther, und bedürfen 
des Unterrichtes. Einige unter ihnen ſchienen indeß daran 
zu zweifeln, ob es rathſam ſey, wenn Fremdlinge ſich in 
ihrer Mitte niederlaſſen, indem ſie ſchon gehört hätten, 
daß in andern Ländern in ſolchem Falle die Fremdlinge 
die Oberhand gewonnen, und am Ende die Eingebornen 
verdrängt hätten. Miſſionar Ellis bemerkte ihnen, bey 
den Miſſionarien würde dieß gerade der entgegengeſetzte 
Fall ſeyn. Ihre blutigen Kriege, ihr grauſamer Kinder- 
Mord, das herrſchende Laſter der Trunkenheit, und ſo 
manche daraus entſpringende Krankheiten hätten, nach 
ihrem eigenen Geſtändniß, bereits drey Viertheile der Be⸗ 
völkerung in den letzten 40 Jahren auf ihrer Inſel hin⸗ 
weggerafft; und es ſey wahrſcheinlich, daß um derſelben 
Urſachen willen das Volk von Hawaii in kurzer Zeit gänz⸗ 
lich vertilgt werden würde, wenn nicht dieſem Unheil ein 
kräftiges Gegenmittel entgegengeſetzt werde. Das Träf- 
tigſte Mittel der Heilung finde ſich nun im Chriſtenthum 
und in dem heilſamen Einfluß, den der lebendige Glaube 
an den wahren Gott und ſeinen Sohn Jeſum Chriſtum, 
den Erlsſer der Welt, über das Leben der Menſchen ö 
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verbreite. Am Schluſſe der Unterredung äußerten ſie „es 
dürfte doch gut ſeyn, wenn Miſſionarien zu ihnen kommen 
und bey ihnen ſich niederlaſſen wollten. 

In der Gegend von Wajakea fließt ein ſchöner Strom, 
an deſſen Ufern von Zeit zu Zeit Jahrmärkte gehalten 
werden. Die Einwohner des Südens bringen von der 
unterſten Spitze der Inſel her, Matten, ſchwarzes Tuch, 
Topa, große Vorräthe getrockneter Fiſche, und ſtellen ſie 
auf der Südſeite des Fluſſes auf. Die Einwohner des 
Nordens führen ſelbſt von der nördlichſten Spitze der Inſel 
her, Schweine, Tabak und gebackene Taro herzu, die auf 
der Nordſeite des Fluſſes aufgeſtellt werden. Jetzt rufen 
ſich von beyden Ufern die Käufer und Verkäufer zu, und 
werden ihres Handels einig, worauf dann auf einer klei⸗ 
nen Inſel im Fluß die Waaren ausgetauſcht werden. — 
Noch fließen zwey andere Bäche von den Bergen her in 

die Bay, und machen die Gegend lebhaft. 

Das Land in der Umgegend von Wafakea iſt das 
ſchönſte, das wir bis jetzt auf der ganzen Inſel ange⸗ 
troffen haben, was wohl den häufigen Regengüſſen, die 
hier fallen, und dem glücklichen Umſtande zuzuſchreiben 
iſt, daß ſchon ſeit langer Zeit dieſe Gegend keine vulka⸗ 
niſchen Ueberſchwemmungen erfahren hat. Eine üppige 
Vegetation bedeckt den Boden, der mit Plantanen, Ba⸗ 
nanas, Zuckerrohr, Taro, Erdäpfeln und Melonen reich⸗ 
lich angebaut iſt. Wälder von Cokusnuß⸗ und Brodfrucht⸗ 
Bäumen ſieht man in jeder Richtung, die mit Blättern 
und Früchten reichlich beladen ſind. Meiſt ſind hier auch 
die Häuſer beſſer gebaut als in den Diſtrikten, welche wir 
bisher beſucht haben. | 

Wir können, unter Betrachtung aller Umſtände, nicht 
umhin zu glauben, daß hier eine Miſſions⸗Station an der 
rechten Stelle wäre. Die Fruchtbarkeit des Bodens, der 
Ueberfluß an friſchem Waſſer, die ſtarke Bevölkerung / 
der beſuchte Hafen und die freundliche Aufnahme, die wir 
gefunden haben, Alles vereinigt ſich, dieſem Platz vor 
vielen Andern den Vorzug zu geben, und ihn, ſo wie 
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Kairua, alſobald mit einigen Miſſionarien zu beſetzen. — 
In der Bay befinden ſich etwa 400 Häuſer, und wenig⸗ 
ſtens 2000 Seelen, welche die Miſſions⸗ Arbeit alſobald 
umfaſſen könnte; die volkreichen Dörfer ſüdlich und nörd- 
lich nicht in Anſchlag gebracht, die von Wajakea aus von 
Zeit zu Zeit beſucht werden können. 

Nachmittags hielt Miſſionar Ellis eine Anſprache an 
das Volk. In der Verſammlung befanden ſich auch 3 
Inſulaner von den Marqueſas⸗Inſeln, die ſeit 3 Wochen 
hier auf Beſuch ſind. Ellis fragte ſie, von welcher Inſel 
ſie kommen? Von Fatuhiwa (St. Magdalena) ſagten ſie; 
auch leben 7 weiße Männer und 2 Neger auf ihrer Inſel, 
die ihnen aber bis jetzt noch nichts von Jehova und Jeſus 
Chriſtus geſagt haben. Ellis fragte fie, ob ſie glaubten, 
ihre Landsleute würden chriſtlichen Unterricht und Lehrer 
aufnehmen? Ja, ſagten ſie, das würden ſie gewiß thun. 
Aber ihr ermordet ja die weißen Leute, und eſſet ſie, die 
Miſſtonarien würden nicht ſicher bey euch ſeyn. Dieſe 
Bemerkung ſchien einen ſtarken Eindruck auf ſie zu machen, 
bis ſie ausriefen: O nein, o nein! Ihr würdet uns nichts 
zu Leide thun, und Euch ſollte auch kein Leid unter uns 
geſchehen. ö . 

Den 14. Auguſt. Die Zeit unſerer Abreiſe war ge- 
kommen, und wir beſchloſſen, auf einer Canoe eine Strecke 
Weges nördlich auf dem Meere zu machen, weil die Ge⸗ 
gend von hier bis Laupahoehoe noch ſehr unwegſam iſt. 
Die Boote der Inſulaner ſind lang, enge, leicht gebaut, 
und darum auch ſehr ſchnell. Ein ſolches Boot iſt immer 
nur aus einem Baumſtamm gemacht. Einige derſelben 
find 7080 Fuß lang, 1 oder 2 Fuß weit, und 3 Fuß 
tief. Sie ſind in der Regel niedlich gemacht, und mit 
Zierrathen verſehen. Ein einziger Mann kann daher oft 


mit feinem Boote ſchneller ſegeln, als eine anſehnliche 
Mannſchaft auf den Canoeen der andern Südſee-Inſeln. 


f Auch mit den Segeln, die aus Matten niedlich verfertigt 
find, wiſſen fie vortrefflich umzugehen. 1 


ieee N 
m | 


646 


Das Land, an dem wir in nördlicher Richtung hin⸗ 
aufſegelten, war fruchtbar und ſchön; auch ſchien eine 
anſehnliche Volksmenge darauf zu leben. Die zahlreichen 
Gärten und Pflanzungen an den Hügeln, oder an den 
Ufern der Bäche, die hier viel reichlicher als auf der 
Weſtſeite zu finden ſind, und ſich rollend ins Meer hinab⸗ 
ſtürzen, bieten einen angenehmen Anblick dar. Die Küſten⸗ 
Ufer find ſteil, und die Felſen ſichtbar vulkaniſch. 

Nach einer Fahrt von einigen Stunden erreichten wir 
Laupahoehoe. Nach langem, vergeblichem Suchen an der 
furchtbaren Wellenbrandung hin, die ſich an den ſteilen 
Felſen bricht, um einen Landungsort zu finden, trafen 
wir endlich ein Loch durch einen Felſen, das kaum un⸗ 
ſere Canoe durchließ, wo wir ans Land ſteigen konnten. 
Wir gingen zu der Wohnung des Häuptlings, wo uns 
einige Erdäpfel und Fiſche, die wir mitgebracht hatten, 
zum Mittageſſen zubereitet wurden. Nach dem Eſſen ſam⸗ 
melten ſich die Einwohner um uns her, denen wir das 
Wort Gottes verkündigten. Die Inſulaner bemerkten 
nachher, ſie hätten bereits gehört, daß Lehrer zu Woahn 
ſich befinden, die den König im Leſen und Schreiben un⸗ 
terrichten; auch habe man ihnen ſchon etwas von Jehova 
geſagt. Der große Gott ſey ſehr barmherzig, daß Er 
auch an ſie denke. 

Wir verließen noch an demſelben Abend dieſes Dorf, 
und ſetzten unſern Weg gegen das Gebirge hin fort. Auf 
einer Höhe von etwa 500 Fuß ſahen wir ein neues, ſchö⸗ 
nes Land vor uns, und auf dieſer Hochebene ſetzten wir 
5 engliſche Meilen weit unſern Weg nach dem Fuße des 
Berges Mouna Kea fort, wo wir ein kleines Dörfchen 
gerade vor Sonnenuntergang erreichten. Die Leute waren 
ſehr freundlich, und nahmen uns mit großer Liebe auf; 
auch hörten fie mit großer Aufmerkſamkeit zu, als wir 
von dem wahren und lebendigen Gott ein Wort zu ihnen 
redeten. Am andern Morgen, den 15ten, zogen wir wei⸗ 
ter; der weite Anblick des Ozeans zu unſerer Rechten, 
und die mit Schnee bedeckten Gipfel des Mouna Kea zur 
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Linken, boten einen impoſanten Anblick dar. Das Land 
umher iſt meiſt mit Waldungen bedeckt, und nur hie und 
da ſteht eine einſame Hütte in einem Kartoffeln» Felde. 
Unſer Weg führte uns wieder gegen das Meeres- Ufer 
zurück, und wir traten um 10 Uhr in das ſchöne Thal 
Kora ein, das die Provinz Hiro von Hamakua trennt, 
bis wir endlich Abends das Dorf Taumoarii erreichten, 
wo wir die Nacht zuzubringen beſchloſſen. Die Leute des 
Ortes ſammelten ſich alſobald vor der Wohnung ihres 
Häuptlings, um von Jehova, dem wahren Gott, etwas 
zu vernehmen. Am Schluſſe unſerer Unterhaltung riefen 
viele derſelben gerührt aus: Mahemake au ia Jesu 
Kraist; aroha nui o Jesu (Ich verlange Jeſum Chri⸗ 
ſtum; groß iſt die Liebe Jeſu). Als wir uns zur Ruhe 
zurückzogen, nahm unſer Führer Makoa das Wort, der 
die Leute gemeiniglich durch Erzählungen von unſern Rei- 
ſen zu intereſſiren ſuchte; dießmal ließ er ſich ſogar in 
eine theologiſche Unterhaltung mit ihnen ein, und wir 
hörten ihn, unter den Inſulanern ſitzend, ſagen: der Him⸗ 
mel ſey ein Ort, wo es weder geſalzene Fiſche noch Bier 
gebe; aber das brauche man auch dort nicht, denn man 
werde niemals hungrig; allein um dorthin zu kommen, 
müße gar viel geſchehen; wer nämlich dorthin kommen 
wolle, der müße friedlich mit ſeinen Nachbarn leben; er 
dürfe nicht träge ſeyn; beſonders aber komme kein Ka- 
naka opu nui ori (fein Mann mit einem großen Bauch) 
das heißt, kein Freſſer in denſelbigen hinein. 

Den 4öten ſtanden wir mit Tagesanbruch auf, und 
ſetzten unſere Reiſe über fruchtbare Gefilde von einem 
Dorf zum Andern weiter fort, bis wir Nachmittags 3 
uhr Kapulina erreichten. Hier fanden wir für zweck⸗ 
mäßig, uns in zwey Parthien au trennen, um nicht bloß 
die Ufer, ſondern auch das Innere der Inſel genauer 
kennen zu lernen, und den Weg quer durchs Land, durch 
den Diſtrikt Waimea nach Towaihae, auf dem weſtlichen 
Ufer, zu machen, wo wir uns wieder finden wollten. 
Die beyden Miſſtonarien „Thurston und Ellis, ſetzten 
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demnach ihre Wanderung durch die zahlreichen Dörfer 
um die nördliche Spitze der Inſel herum fort, während 
die beyden andern Miffionavien, Bishop und Goodrich, 


den Weg nach Waimea nahmen. Auf ihrem einzelnen 


Pfade, der ſie über einen fruchtbaren Boden, und zum 
Theil durch wohlangebaute Gefilde hindurchführte, trafen 
fie nur da und dort ein kleines Dörfchen an, bis fie am 


19. Auguſt des Morgens glücklich zu Towaihae ankamen, 


wo ſie mit viel Freude empfangen wurden. 


X. Ab ſchnitt. 


Waipio. Eine andere Freyſtaͤtte. Begriffe der Inſulaner 
von einem zukünftigen Leben. Waimanu. 
Halang. Berg Moung Ken. 


Noch am Abend des 16ten zogen die beyden Miſſtonarten , 


Thurston und Ellis, aus, um in dem volkreichen Dorfe 
Waipio den Sonntag zuzubringen. Der Weg führte fie 
über einen ſteilen Felſenberg hinweg, von deſſen Spitze 
aus die Reiſenden einen großen Theil des noͤrdlichen Ge⸗ 
bietes überſchauen konnten, das, gleich einer herrlichen 
Landſchaft, mit ſeinen zahlreichen Dörfern, Pflanzungen 
und Bächen vor ihren Augen lag, und die Fruchtbarkeit 
der Gegend beurkundete. Unten am Fuße des Berges 
nahmen ſie ihr Nachtquartier in einem kleinen Dorfe, in 
welchem der Häuptling ſie freundlich empfing, und ſeine 
ganze Wohnung mit dem wohlriechenden Sandelholz durch⸗ 
räucherte, um ſich feinen Gäſten angenehm zu machen. 
Am Morgen des 17ten machten wir mit Sonnenauf⸗ 


gang einen kleinen Ausflug in das romantiſche Thal, das 


rechts und links mit ſchönen grünenden Hügeln beſetzt iſt, 

indeß das Thal ſelbſt einem großen Garten gleicht, in 

welchem alle Produkte der Inſel, und beſonders das Zucker⸗ 

Rohr, in reichem Ueberfluſſe wachſen. Nach unſerer Rück⸗ 

kehr hatten ſich die Dorfbewohner verſammelt, um das 

Wort Gottes zu hören. Es waren deren bey 300, die 
5 N) mit 
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mit großer Aufmerkſamkeit zuhörten; beſonders machte 
der Häuptling verſtändige Fragen über den Weg des Heils 
durch Jeſum Chriſtum; erkundigte ſich auch nach der Ber- 
änderung, die auf den Geſellſchafts-Inſeln Statt gefun- 
den habe, und fügte die Bemerkung hinzu: Hawaji ſey 
ein finſteres Land, und werde ſobald ſein wahres Intreſſe 
nicht verſtehen. 

Als wir bey Sonnenuntergang uns vor die Thüre der 
Hütte niederſetzten, drang auf einmal ein Jammergeſchrey 
in unſer Ohr; eine arme Frau in einer benachbarten Hütte 
hatte gerade den Geiſt aufgegeben. Dieſer Umſtand leitete 
unſere Unterhaltung auf den Tod, und den Zuſtand der 
Seele nach dem Tode, ſo wie auf die Nothwendigkeit, 
ſich durch ein gottſeliges Leben auf dieſe entſcheidende Ver⸗ 
änderung vorzubereiten. Der Mond war gerade am Ho— 
rizonte aufgegangen, und verbreitete ſein mildes Licht tiber 
das ſchöne Thal. Alles war heiter und ſtille, und nur 
noch das Sauſen der Inſekten wurde im Graſe gehört. 
Wenn wird die Zeit kommen, wo am ſtillen Abend die 
Kirchenglocke die friedlichen Einwohner an eine ewige 
Welt erinnert, der wir Alle entgegen ſehen. 

Am 18ten machte Bruder Thurston einen kurzen Aus⸗ 
flug das Thal hinauf, um die Bevölkerung kennen zu ler⸗ 
nen, und den Einwohnern zum erſtenmal die Freuden 
Botſchaft von einem lebendigen und ewigen Gott zu brin- 
gen. Das ganze Thal iſt trefflich angebaut, und faßt 
eine große Anzahl von Dörfern in ſich, die ſtark bevölkert 
ſind. Dem Miſſionar Ellis erzählte der geſprächſame 
Häuptling, bey dem er zurückgeblieben war, einige ſeiner 
Göttergeſchichten: In den Tagen des Königs Umi, als 
dieſer gerade zu Waipio ein Menſchenopfer darbrachte, 
hörte er am Altare eine Stimme ſeines Gottes, die aus 
den Wolken mit ihm ſprach, und noch mehr Menſchen 
forderte. Der König brachte ein Schlachtopfer ums An⸗ 
dere dar, und die Götterſtimme forderte immer noch mehr 
Menſchenblut, und doch hatte der König bereits ſeine ganze 
Begleitung geopfert, bis auf feinen, größten Liebling, den 

J. Heft 1827. N 9 
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er anfänglich hinzugeben fich weigerte; aber der Gott ließ 
nicht nach, auch dieſen zu fordern, und er ſchlachtete ihn, 
fo daß nur er und der Opferprieſter von der ganzen Ge 
ſellſchaft noch übrig war. Ueber 80 Opfer hatte er am 
Altare dargebracht, um die laute Stimme ſeines Gottes 
zu befriedigen. Welch eine Lektion für die Chriſtenwelt! 
Von hier aus beſuchten wir eine berühmte Freyſtätte der 
Gegend, welche auf der Inſel die Zweyte, und für den 
ganzen Norden derſelben die Einzige iſt. Wir verſuchten 
es, in das heilige Gemäuer hineingelaſſen zu werden, aber 
es wurde nicht geduldet. Man verſicherte uns, daß nur 
ein König die Stätte beſuchen dürfe, der jedesmal eine 
Opfergabe bringen müßte. Ein roh ausgehauenes, ſtei⸗ 
nernes Götzenbild ſteht in dieſem Gemäuer, das zu Ehren 
eines verſtorbenen Königes aufgerichtet ſeyn ſoll, dem dieſe 
Stätte geweihet iſt. Abends kamen bey 300 Inſulaner 
vor der Wohnung ihres Häuptlings zuſammen, an welche 
Miſſionar Ellis eine Anſprache hielt. Die Leute waren 
ungemein aufmerkſam, und unterbrachen oft die Rede mit 
lauten Ausrufungen: Jehova iſt ein guter Gott! Groß 
iſt die Liebe des lebendigen Gottes! rief der Andere. — 
Nachher ſetzten ſie ſich unter dem Schatten der Bäume 
zuſammen, und ſprachen mit einander über das, was ſte 
gehört hatten. Ihr Verlangen war brennend und allge⸗ 
mein, daß ein Miſſionar bey ihnen ſich niederlaſſen möchte, 
um über göttliche Dinge vollſtändig unterrichtet zu werden. 
Auſſer den zahlreichen Dörfern, die am Meeresufer hin⸗ 
auf liegen, bewohnen wenigſtens 1300 Inſulaner dieſes 


abgelegene Thal. Dieſer Umſtaud, fo wie die Fruchtbar⸗ 


keit des Bodens, der Waſſerreichthum, die leichte Com⸗ 
munikation mit der Hauptſtadt Kairua, und vor Allem 
die Lernbegierde der Einwohner machen es wünſchenswerth, 
daß hier eine weitere Miſſtonsſtelle errichtet werden möge. 

Nach dem Abendeſſen ſuchten wir Gelegenheit, die Begriffe 
dieſer Leute über den Zuſtand der Seele nach dem Tode 
genauer kennen zu lernen; aber alles, was ſie uns hievon 
ſagten, war ſo widerſprechend und fabelhaft, daß wir nicht 
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von der Fortdauer der menſchlichen Seele nach dem Tode 


haben. Einige von ihnen behaupteten, die Seelen der 
Verſtorbenen ziehen an den Ort der Nacht, wo ſie von 
den Göttern aufgezehrt werden; Andere ſagten, fie kom⸗ 
men in die Gegenden, wo Akea und Miru wohnen. Akea 
ſoll ihr erſter König geweſen ſeyn, und als dieſer zu Wai⸗ 
pio ſtarb, ſtieg er auf eine Felſen⸗Inſel in der Unterwelt 
hinab, und gründete dort ein Königreich. Miru, ſein 
Nachfolger, ſchloß ſich nach feinem Tode an Akeg an, und 
theilte mit ihm die Regierung. Ihr Land iſt ein Ort der 
Finſterniß, und ihre Speiſe beſteht in Eidexen und Schmet⸗ 
terlingen. Zu ihnen ziehe nun Hawaihi hinab, jedoch ſey 
noch keiner der Verſtorbenen an das Tageslicht zurückge⸗ 
kehrt, ſondern alles, was ſie hievon wiſſen, beſtehe in 
Träumen und Viſionen der Prieſter. Beſonders ſtehen 
die Könige von Hawajt unter der Aufſicht des Miru, dem 
Pluto der Inſel, der bisweilen einen Boten an das Ta⸗ 
geslicht herauf ſchicke, um ſich zu erkundigen, was die 
Könige treiben. Dieſer Hades der Sandwichs⸗Inſulaner 
hat große Aehnlichkeit mit den frühern Begriffen der 
Geſellſchafts⸗-Inſulaner von der Schattenwelt; auch dieſe 
hatten ihren Miru, zu dem die Könige und Helden hin⸗ 
abzogen, um Hand in Hand in einem ewigen Kreislauf 
um ihn herum zu tanzen. . aten 

Am 19ten mit Tagesanbruch verabſchiedeten wir uns 
nicht ohne innige Rührung von dem gaſtfreundlichen 
Häuptling dieſes Ortes und ſeinem gutmüthigen Völkchen, 
die uns an das Meeresufer begleiteten, um uns auf einer 
Canoe nach dem nächſten Diſtrikt im Norden fahren zu 
ſehen. Wir flehten zum HErrn, daß dieſe braven Inſu⸗ 
laner doch recht bald des Lichtes und der Segnungen des 
Chriſtenthums ſich erfreuen möchten. Das Ufer, an dem 
wir hinſegelten, war in hohem Grade romantiſch und 
ſchön, und an mancher Stelle ſteigen in gerader Linie 
die Felſen 600 Fuß über die Meeresfläche empor. Da 


und dort fiel in rauſchender Cascade ein Bach über 
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das steile Felſenufer in den Ocean hinab. Nicht selten 
ſtürzten ſich von erſtaunlicher Höhe einzelne Inſulaner in 
den Meeresgrund hinab, und ſchwammen munter unſerer 
Canoe voraus, bis ſie an einem Felſenſtück, wie die Gem⸗ 
ſen, wieder auf die Anhöhe hinauf kletterten. So fuhren 
wir auf eine ungemein genußreiche Weiſe etwa 6 engliſche 
Meilen nach dem Dorfe Waimanu, wo wir landeten, und 
bey dem Häuptling Arapai eine freundliche Aufnahme 
fanden. Die ganze Gegend iſt maleriſch ſchön, und an 
manchen Stellen in hohem Grade entzückend. Wir be⸗ 
ſuchten ein Dorf ums Andere, wo immer mehrere Hun⸗ 
dert Inſulaner zuſammen kamen, um das Wort Gottes 
zu hören. Beſonders waren die Einwohner von Waimanu 
im eigentlichen Sinne des Wortes hungernd und dürſtend 
nach Erkenntniß der Wahrheit; ſchaarenweiſe ſammelten 
ſie ſich um uns her, und wir mußten immer zwey und 
dreymal wiederholen, was wir ihnen vom wahren und 
lebendigen Gott ſagten, um es tief in ihr Herz aufzu⸗ 
nehmen. Beſonders willkommen war ihnen die Botſchaft 
von einem Erlöſer Jeſus Chriſtus, von dem ſie nicht ge⸗ 
nug hören konnten. Wir mußten ihnen ganz umſtändlich 
ſagen, wie fie zu Ihm bethen ſollen. Wir verft icherten 
fie, ſie dürfen zu Jehova bethen, wie ein Kind mit fei- 
nen Eltern ſpricht, und getroſt glauben, daß Er ſtets 
geneigt ſey, auf ihr Gebeth zu hören, und ihnen Gutes 
zu erzeigen. Aber daran hatten ſie noch nicht genug, 
wir mußten ihnen in eigenen kurzen Gebethsworten ſagen, 
wie ſie den Namen Gottes preiſen, Ihm ihre Sünden 
bekennen, und Ihn um etwas Gutes bitten ſollen. Und 
dieſes mußten wir ihnen ſo oft wiederholen, bis ſie es 
wörtlich uns nachſprechen konnten. In ſeiner großen 
Freude ſchickte der alte Häuptling nach einem ſechszehn⸗ 
jährigen Knaben, den er ſehr zu lieben ſchien; und nach⸗ 
dem er und ſeine Frau dem Knaben dringend zugeſprochen 
hatten, auf jedes Wort genau Acht zu geben, das wir 
reden, mußten wir ihm dieſe Gebethe ſo lange vorſpre⸗ 
chen, bis er ſie ohne Fehl feſt im Gedächtniß inne hatte. 
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Dießß machte den guten Leuten die größte Freude, und 
fie ſagten, der Knabe werde es nimmermehr vergeſſen, 
und er könne es ihnen wieder ſagen, wenn ſie es vergeſſen 
ſollten. Wirklich ſchien dem größern Theile der Einwoh⸗ 
ner die Botſchaft von einem ewigen Leben bey Gott das 
Erfreulichſte zu ſeyn, das ſie jemals gehört haben. Ganz 
entzückt rief oftmals die Gattinn des Haͤuptlings laut aus: 
Wie, darf ich das wirklich glauben, daß mein Geiſt nim⸗ 
mermehr ſterben wird? Iſt das wirklich gewiß, daß die⸗ 


‚fer arme Leib einmal wieder leben ſoll? Sie war fränf- 


lich und lahm; und als wir uns zur Abreiſe anſchickten, 
griff ſie begierig nach zwey Krücken, und wandelte mit 
uns bis zum Meeresufer hinab, wo die guten Leute, und 
beſonders dieſe Frau, unter einem Thränenſtrom ſich 
von uns verabſchiedeten, während wir unſere Reiſe nach 
Honokane, im Diſtrikt Kohala, zu Waſſer fortſetzten; 
ſämmtliche Einwohner ſtellten ſich auf einen hohen Felſen, 
und winkten uns von ihrer Anhöhe fo lange glückwün⸗ 
ſchend nach, bis ſie uns endlich aus dem Auge verloren. 
Wir flehten inbrünſtig zum HErrn, daß Er durch ſeinen 
heiligen Geiſt das ausgeſtreute Saamkörnlein der Wahr- 
heit in ihren Herzen Wurzel faſſen laſſen, und ihnen 
bald Gelegenheit ſchenken möge, durch einen Boten des 
Heils mit dem Evangelio des Friedens gründlich bekannt 
gemacht zu werden. 

Um Mittag landeten wir im Dorfe Honokane, das 
etwa 8 Stunden von Waimanu entfernt it. Eine Frau, 
die in dieſer Gegend regiert, Ihikaina, eine Schweſter 
des Arapai, nahm uns hier gaſtfreundlich auf, und er⸗ 
quickte uns mit trefflicher Milch, die wir als Seltenheit 
köstlich fanden. Eine große Schaar der Einwohner hörte 
hier dem Worte Gottes zu, jedoch nicht fo lernbegierig, 
wie es zu Waimanu der Fall geweſen war. | 
um 1 Uhr Nachmittags zogen wir weiter nach dem 
Dorfe Pololu, das in einem gut angebauten Thale liegt, 
durch welches ein rauschender Waldbach hinſtrömt. Auch 
hier iſt das Land ſchön, fruchtbar und anſehnlich bevölkert 
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obgleich die Hütten der Eingebornen zerſtreut auseinander 
liegen. Ein Amerikaner, Herr Parker, hat ſich in dieſem 
abgelegenen Winkel des Weltmeeres unter den Inſulanern 
angefiedelt, und einen großen Strich Landes angebaut. 
Abends 7 Uhr zogen wir in Halaua ein, wo Miomioi, ein 
Liebling des verſtorbenen Königs, reſidirt. Dieſer nahm 
uns ungemein herzlich auf, und ließ uns in ſeiner Hütte 
ein Nachtlager bereiten. In dieſem Dorfe iſt der verſtor⸗ 
bene König Tamehameha geboren, wo er, ehe er Herr 
der Sandwichs-Inſeln wurde, ein kleines väterliches 
Erbgut beſaß. Tamehameha ſcheint ſich frühe durch Cha⸗ 
rakterſtärke, Unternehmungsgeiſt und raſtloſe Beharrlich⸗ 
keit in ſeinen Entwürfen ausgezeichnet zu haben. Dazu 
beſaß er einen rieſenhaften Körperbau, und war in allen 
kriegeriſchen Spielen feines Vaterlandes der geübteſte 
Mann; ſo ſchwang er ſich nach und nach zur abſoluten 
Herrſchaft über die Sandwichs-Inſeln empor. Er wußte 
nämlich eine Anzahl junger Häuptlinge ſeines Alters für 
feine ritterlichen Züge zu begeiſtern, und an feine Erobe⸗ 
rungsplane anzufeſſeln, während ſein ſtarker Geiſt das 
Ganze feſſelte. Große Unternehmungen waren ſein ſüße⸗ 
ſtes Vergnügen, und was Andere für unausführbar hiel⸗ 
ten, das betrachtete er als leichtes Kinderſpiel. Miomioi 
führte uns an eine Stelle am Meeresufer, wo ein wenig⸗ 
ſtens 100 Fuß hoher Felſen von ungeheurer Größe den 
Zutritt zum Ufer hinderte. Tamehameha und ſeine Ge⸗ 
fährten ließen nicht nach, bis ſie einen Weg durch den 
Felſen gehauen hatten, der ſie zum Ufer hinab führte. 
Wir zogen nun in nordweſtlicher Richtung weiter. 
Der Boden war allenthalben fruchtbar, und wir fanden 
überall ein reiches Pflanzenleben. Je weiter wir der nord⸗ 
weſtlichen Spitze uns näherten, deſto mehr fanden wir 
die Ufer von großen Einſchnitten durchbrochen, welche 
Bayen bildeten, die den Einwohnern wegen der Erleich⸗ 
terung des Fiſchfanges unſchätzbar ſind. Die Gegenden, 
die wir heute durchzogen, waren noch volkreicher als die 
Dörfer, die wir Tags zuvor auf dem Wege angetroffen 


655 


haben. Jedoch waren die meiſten Einwohner nach den 
Bergen ausgezogen, um für den König Sandelholz zu 
ſuchen. Um 3 Uhr Nachmittags erreichten wir Owawa⸗ 
rua, ein anſehnliches Fiſcherdorf, das der nördlichſten 
Syitze der Inſel nahe liegt, und da wir ſehr ermüdet 
waren, ſo nahmen wir hier eine Canoe, und ſegelten 
nach Towaihae hinab, das etwa 8 Stunden von dieſem 
Dorfe entfernt liegt, und wo unſere beyden Brüder, 
Bishop und Goodrich, einige Tage zuvor glücklich ange⸗ 
kommen waren. Auf unſerm letzten Zuge, die nordweſt⸗ 
liche Küſte herab, hatten wir etwa 600 Wohnungen der 
Eingebornen angetroffen, die ſich aber größtentheils in 
den Wäldern zerſtreut fanden, um Sandelholz einzuſam⸗ 
meln, und denen wir daher nicht ſo oft, als wir wünſch⸗ 
ten, die frohe Botſchaft von dem Heile in Chriſto ver- 
kündigen konnten. 

Eine der größten Wohlthaten, welche ſchon die Ab⸗ 
ſchaffung des Götzendienſtes den Einwohnern dieſer Inſel 
gebracht hat, iſt die gänzliche Auflöſung des Tabu -Sy⸗ 
ſtemes, deſſen zerſtörende Wirkungen wir nicht ſelten auf 
unſerm Wege angetroffen haben. Dieſes Tabu bildete 
nämlich einen weſentlichen Theil ihres grauſamen Götzen— 
dienſtes, und war eine Hauptſtütze deſſelben. In den mei⸗ 
ſten polyneſiſchen Dialekten bezeichnet nämlich Tabu etwas, 
das den Göttern geheiligt oder geweiht iſt. Darunter iſt 
nun keine moraliſche Eigenſchaft verſtanden, ſondern es 
drückt bloß die Unantaſtbarkeit einer ſolchen Sache für 
den gewöhnlichen Menſchen aus. Diejenigen Häuptlinge 
der Inſeln, welche ihre Abkunft bis zu den Göttern zu⸗ 
rückführen, heißen ariı tabu, Häuptlinge, die wegen 
ihrer Verwandſchaft mit den Göttern für heilig gehalten 
werden; und ein Tempel iſt wahi tabu, weil er von den 
Göttern ausſchließend bewohnt wird. Das Gegentheil hie- 
von iſt noa, gemein, was Jedermann geſtattet iſt. 
Dieſes Tabu war eine der merkwürdigſten Inſtitutio⸗ 
nen unter den Bewohnern der Südſee⸗Inſeln, und wird 
mit kleinen Veränderungen nur auf dieſen angetroffen. 
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Ob es gleich auf bürgerliche Zwecke ſowohl als auf reli⸗ 
giöſe angewendet ward, ſo war es doch eine ausſchließend 
religiöſe Ceremonie, die nur von den Prieſtern verrichtet 
werden durfte; und es war eine Art von Polizeydienern 
auf jeder Inſel aufgeſtellt, welche darüber wachen muß⸗ 
ten, daß ein Tabu ſtreng beobachtet wurde. Dieſes In⸗ 
ſtitut des Tabu-Syſtemes iſt fo alt als jeder andere Zweig 
des Aberglaubens, von dem es einen weſentlichen Theil 
ausmacht; und die Anwendung deſſelben galt entweder 
Einzelnen oder Allen, auf längere und kürzere Zeit, oder 
für immer. Die Götzen, die Tempel, die Perſon und 
der Name des Königes und ſämmtlicher Mitglieder der 
regierenden Familie, die Perſonen der Prieſter, ihre Woh⸗ 
nungen, Kleider und Geräthſchaften, ſo wie die Köpfe 
derer, die ſich einem beſondern Götzen als Aszeten geweiht 
hatten, waren immer ein Tabu, eine geweihte Sache, 
die auf keinerley Weiſe verletzt werden durfte. Das Fleiſch 
der Schweine und Vögel, mehrere Gattungen von Fiſchen, 
Brodfrüchte, ſo wie alles, was als Opfergabe den Göttern 
dargebracht wurde, war Tabu, und der Gebrauch davon 
bloß den Göttern und den Prieſtern, bisweilen auch andern 
Männern, aber nie dem weiblichen Geſchlechte geſtattet. 
Bisweilen wurde eine ganze Inſel oder ein Diſtrikt 
tabuirt, und dadurch in einen ſolchen Blokade-Zuſtand 
verſetzt, daß ſich ihm kein Menſch ohne Todesſtrafe nähern 
durfte. Gewiſſe Frucht oder Fiſchgattungen wurden für 
beſtimmte Zeiten tabuirt, und Niemand durfte ſie eſſen, 
der nicht des Todes ſterben wollte. War ein Tabu all⸗ 
gemein, ſo durften die Männer keine ihrer gewöhnlichen 
Arbeiten verrichten, ſondern mußten den Verſammlungen 
in den Heiaus beywohnen, wo Morgens und Abends Ge⸗ 
bethe verrichtet wurden. War das Tabu ſtrenge, ſo muß⸗ 
ten alle Feuer auf der Inſel ausgelöſcht werden; Keiner 
durfte mit ſeinem Boote aufs Meer gehen; Niemand durfte 
baden; Keiner ſich auſſerhalb ſeiner Thüre ſehen laſſen; 
kein Hund bellen, kein Schwein grunzen, kein Hahn krähen, 
wenn nicht das Tabu gebrochen, und der Zweck deſſelben 
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zernichtet werden ſollte. Bey dieſen Gelegenheiten band 
man den Hunden und Schweinen den Rüſſel zu, und 
verſteckte die Hühner unter einen großen Korb. — Ging 
ein Häuptling aus, ſo mußte ſich Jedermann auf das 
Angeſicht zu Boden werfen, und ſelbſt der König und die 
Prieſter durften nichts anrühren, und das Eſſen mußte 
ihnen von einem Andern in den Mund geſteckt werden. 
Das Tabu wurde gemeiniglich durch einen Ausrufer 
der Prieſter laut verkündigt, wobey alle Lichter ausgelöſcht 
werden mußten. Wer dasſelbe brach, wurde augenblicklich 
mit dem Tode beſtraft, wenn er nicht mächtige Freunde 
unter den Prieſtern hatte. Ein ſolcher ward gewöhnlich 
den Göttern geopfert oder erwürgt. Ein Syſtem, das 
ſo allgemein in ſeinem Einfluß und ſo unbeugſam in ſei⸗ 
nen Forderungen war, trug mächtiglich zur leiblichen und 
geiſtlichen Unterjochung der Eingebornen bey. Rur der 
König / die geweihten Häuptlinge und die Prieſter waren 
von dieſem Bannfluche nicht leicht erreichbar, aber das 
Volk ſchmachtete hülflos unter feiner Tyranney. Beſon— 
ders ſchwer lag der Druck deſſelben auf dem weiblichen 
Geſchlecht. Von ſeiner Geburt an war es dem Mädchen 
nimmermehr geſtattet, einen Biſſen Speiſe zu genießen, der 
in des Vaters Hand gelegen hatte, oder an ſeinem Feuer 
gekocht war. Während der Knabe mit dem Vater zu Tiſche 
ſaß, mußte die Mutter drauſſen vor der Thüre auf dem 
Boden liegen, und warten, bis ihr etwas gereicht wurde. 
Eben darum iſt es nun kein Wunder, wenn die Ab- 
ſchaffung des Tabu, und die dadurch bewirkte Auflöſung 
der tyranniſchen Feſſeln, unter denen das ganze Volk 
ſeufzte, ein Gegenſtand ununterbrochener Glückwünſchun⸗ 
gen auf dieſen Inſeln iſt; und der geringſte Verſuch , die⸗ 
ſen Gräuel wieder zurückzurufen, würde unausbleiblich 
mit einem allgemeinen Volksaufſtand begleitet ſeyn. Das 
einzige Tabu, das fie nunmehr haben, iſt der Sonntag, 
den ſie La Tabu (heiligen Tag) nennen, und mit ſeiner 
Feyer iſt Jeder wohl zufrieden. Wir dürfen getroſt hof⸗ 
fen, daß das Ehriſtenthum, das nur ſolche Verpflichtungen 
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auferlegt, welche moraliſcher Natur ſind, und zur wahren 
Wohlfahrt des Menſchen gereichen, nach dieſen Vorberei⸗ 
tungen einen deſto freudigern Zutritt zu allen Hütten und 
Herzen dieſer Einwohner finden wird, nachdem ſie die Ty⸗ 
ranney der Finſterniß ſo tief gefühlt, und ihr wenigſtens 
in Hinſicht auf ihre Anforderungen ſo gram geworden ſind. 

Nachdem wir mit des HErrn Hülfe unſere Reiſe glück⸗ 
lich vollendet, manche wichtige Beobachtungen zu zweck- 
mäßiger Anlegung von Miſſtons-Stellen auf dieſer Inſel 
eingeſammelt, und uns wieder gemeinſchaftlich gefunden 
hatten, eilten wir über Kairua, wo der Gouverneur über 
unſere eingeſammelten Nachrichten und Vorſchläge höch⸗ 
lich vergnügt war, und zu ihrer Ausführung den kräftig⸗ 
ſten Beyſtand verſprach, nach unſerm geliebten Lahaina, 
auf der Inſel Woahu, zurück, um die erforderlichen An⸗ 
ſtalten zu treffen, die vorgeſchlagenen Miſſions⸗ Stellen 
auf Hawaji bald möglichſt mit einigen aus unſerer Mitte 
und einigen tahitiſchen Brüdern zu beſetzen. Hier iſt ein 
großes Erntefeld für das Reich Gottes einzuthun; laſſet 
uns inbrünſtig bethen, daß der Geiſt des HErrn reich⸗ 
lich über das verkündigte Wort ſich ergießen, und dieſe 
verfinſterten Inſulaner durch die ſeligmachende Erkenntniß 
Chriſti auf ewig beglückt werden mögen. 

Leider haben wir die Königinn Mutter, Keopuolani, 
krank angetroffen, aber ihr Herzenszuſtand macht uns große 
Freude; ſie wächst ſichtbarlich in der Gnade und Erkennt⸗ 
niß Jeſu Chriſti, gewinnt täglich mehr Freudigkeit und 
Glaubensmuth, ſeinen Namen zu bekennen, und das Bey⸗ 
ſpiel dieſer Königinn, der erſten Perſon im ganzen Lande, 
dürfte, unter der Mitwirkung der göttlichen Gnade, ein 
mächtiges Förderungsmittel zur Anpflanzung des Chriſten⸗ 
thums auf dieſen Inſeln werden. Dieſe Sache iſt ihrem 
Herzen die wichtigſte Angelegenheit geworden. Möge der 
HeErr ihr Leben fo lange friſten, bis fie die Freude hat, 
die Kirche Chriſti in ihrem . . gg wii 
gegründet su ſehen. N 
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Allgemeine Schluß > Bemerkungen. 


Die Regierung der Sandwichs - Infeln iſt eine abſolute 
Monarchie; die höchſte Würde iſt erblich. Der Rang der 
obern und untern Häuptlinge, die Aemter der Prieſter 
und andere Ehrenſtellen gehen vom Vater zum Sohne 
über, und dauern oft durch viele Generationen in derſel⸗ 
ben Familie fort, obgleich das Ernennungsrecht zu dieſen 
Würden von dem König allein abhängt. 

Vier beſondere Stufen bürgerlicher Auszeichnung tre— 
ten unter ihnen hervor. Den höchſten Rang behauptet 
der König / die Königinn und ſämmtliche Mitglieder der 
regierenden Familie; an ihn ſchließt ſich unmittelbar der 
erſte Staats⸗Miniſter des Königs an, der nach ihm das 
größte Anſehen unter dem Volke beſttzt. Den zweyten 
Rang haben die Statthalter der verſchiedenen Inſeln, ſo 
wie die Häuptlinge mehrerer großen Provinzen inne; dieſe 
ſind gemeiniglich Lieblinge und Waffengefährten des Kö⸗ 
niges, und gehören zu ſeiner Umgebung. Den dritten 
Rang nehmen diejenigen ein, die entweder einem ganzen 
Diſtrikte oder einzelnen Dörfern vorſtehen, und für das 
Land, das ſie inne haben, und das ſie wieder in kleinen 
Lehen an ihre Untergebenen austheilen, eine regelmäßige 
Abgabe an die Regierung bezahlen. In dieſe Klaſſe ge- 
hören die meiſten Häuptlinge der Inſel, die gemeiniglich 
Landeigenthümer genannt werden, ſo wie auch zur Zeit 
des Götzenthums die Prieſter an ſie ſich angeſchloſſen hat⸗ 
ten. In den vierten Rang gehören die Handwerker, und 
überhaupt alle arbeitenden Volksklaſſen, die entweder ein 
kleines Stück Land zur Miethe beſitzen, oder den Häupt⸗ 
lingen das Land bauen. | | 

Während einer langen Zeit ihrer Geſchichte hatten 
nicht nur die einzelnen Inſeln, ſondern auch einzelne Pro⸗ 
vinzen derſelben, ihre eigenen, unabhängigen Könige, die, 
wie es ſcheint / erſt unter der Regierung des letzten Königes, 
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unter einem höchſten Oberhaupte vereinigt wurden. Der 
König wird nämlich auf jeder Inſel als der Herr und 
Eigenthümer, vermöge des Eroberungsrechtes, anerkannt. 
Als Tamehameha den größern Theil der Inſeln unter⸗ 
jochte, fo theilte er fie unter feine Lieblinge und ausge⸗ 
zeichnetſten Kriegsoberſten unter der Bedingung aus, daß 
ſie ihm nicht nur Kriegsdienſte leiſten, ſondern auch einen 
Theil der Landeserzeugniſſe als Tribut abliefern müßen. 
Jede Inſel wird auf dieſe Weiſe vom Könige einem an⸗ 
geſehenen Häuptling übergeben, der zwar der Regent der⸗ 
ſelben, aber dem Könige untergeordnet iſt, und ſeine Be⸗ 
fehle in allen Stücken vollziehen muß. Jede Inſel wird 
in eine Anzahl von Provinzen abgetheilt, von denen jede 
bisweilen ein Landgebiet von 20 bis 25 Stunden in ſich 
faßt; dieſe Provinzen, denen oberſte Häuptlinge vorſtehen, 
theilen ſich wieder in Diſtrikte und Dörfer, die ſich bis⸗ 
weilen auf zwey bis drey Stunden an der Meeres⸗Küſte 
hinziehen. 

Bis eine chriſtliche Miſſion auf dieſen Inſeln begann, 
hatten die Sandwichs-Inſulaner keine geſchriebene Ge⸗ 
ſchichte, ſo wie keine geſchriebenen Geſetze, und das Her⸗ 
kommen der alten Zeit, das Jeder gut verſtand, oder der 
Wille des Königs entſchied in jedem einzelnen Falle. Seit 
dem erſten Beginnen, das Chriſtenthum unter dieſem Volke 
auszubreiten, iſt nun auch ein wohlthätiger Anfang damit 
gemacht worden, ihre Geſetzes-Verfaſſung zu verbeſſern, 
und Recht und Ordnung auf dieſen Inſeln einzuführen. 

Die Abſtammung der Bevölkerung dieſer Inſeln-Grup⸗ 
pen im ſtillen Meere geſchichtlich aus den ſparſamen Spu⸗ 
ren einer alten Tradition, und durch ſorgſame Verglei⸗ 
chung vorhandener Thatſachen zu erforſchen, war bey jeder 
Veranlaſſung Gegenſtand unſerer Aufmerkſamkeit geweſen. 
Allein jede Spur alter Tradition iſt in ein ſolches Gewirr 
fabelhafter Legenden eingehüllt, daß es wohl unmöglich 
ſeyn dürfte, auf dem Weg der Geſchichte eine ſichere Ver⸗ 
muthung auszumitteln. Es iſt faſt allgemein angenom⸗ 
mene Anſicht, daß die verſchiedenen Stämme, welche die 
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Inſeln des ftillen Meeres bewohnen, aſiatiſchen, und wahr⸗ 
ſcheinlich malayiſchen Urſprungs ſeyen. Bey einem großen 
Theil derſelben wird auch wirklich dieſe Muthmaßung durch 
eine Mannigfaltigkeit vorhandener Thatſachen unterſtützt/ 
welche nur auf dieſem Wege erklärbar find; aber in be— 

ſonderer Hinſicht auf diejenigen Inſeln-Gruppen des ſtil⸗ 
len Meeres, mit denen wir bis jetzt genauer bekannt ge— 
worden ſind, bedarf dieſe Vorausſetzung noch weiterer Be— 
ſtätigungsgründe, wenn fie einen gewiſſen Grad von Wahr- 
ſcheinlichkeit gewinnen ſoll. Die Eingebornen des öſtlichen 
Theiles von Neu-Holland, mit den mächtigen Inſeln— 
Gruppen ihrer nördlichen Umgebung, Neu-Caledonien, 
die neuen Hebriden und Fitſchis-Inſeln mit eingerechnet, 
ſcheinen zu einem und demſelben Volks-Stamme zu ge— 
hören, und von den nördlichen aſiatiſchen Inſeln herzu— 
kommen, da ihre Haut ſchwarz und ihr Haar wollicht 
und gekräuſelt iſt, wie dieß bey den Bergbewohnern meh⸗ 
rerer afiatifcher Inſeln der Fall iſt. Aber die Einwohner 
aller öſtlich von den Fitſchis gelegenen Inſeln, auch Neu- 
Seeland mit eingerechnet, haben doch ihren ganz eigen⸗ 
thümlichen Charakter, obſchon fie manche Aehnlichkeit mit 
den Erſtern beſitzen. Die Eingebornen der Chatham-Inſel 
und Neu⸗Seelands im Süden, die Sandwichs-Inſulaner 
im Norden, die Freundſchafts-Inſeln im Weſten, bis zur 
Oſter⸗Inſel hin, im tiefſten Oſten, mit allen dazwiſchen 
liegenden Inſeln, bilden gemeinſchaftlich nur Ein Volk. 

Ihre Götterlehre und Tradition, ihre Sitten und Ge⸗ 
bräuche, ihre Sprache und ihr ganzer Körperbau ſind, 
fo weit wir bisher mit denſelben bekannt zu werden Ge— 
legenheit hatten, überall dieſelben, und in vielfacher Hin⸗ 
ſicht von den Inſeln⸗Bewohnern im Werten von Tonga⸗ 
tabu verſchieden, und es ließe ſich eine mannigfaltige 
Aehnlichkeit zwiſchen ihnen und den Ur⸗Einwohnern Ame⸗ 
rikas auffinden. Wahrſcheinlich bilden ſie eine gemiſchte 
Volks maſſe, von denen ein Theil von den öſtlichen Ufern 
des amerikaniſchen Continentes in der älteſten Zeit ſich 
allmählig über dieſe Insel hin vom in her verbreitet hat, 
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während vom Werten her ein anderer Volks⸗Stamm ein- 
drang, der ſichtbarlich aſlatiſchen Urſprungs iſt, und ſei⸗ 
nen aflatifchen Charakter mit ſich brachte. 

Die Sprache der Sandwichs-Inſulaner iſt ein Dialekt 
der allgemeinen Volks-Sprache dieſes mächtigen Inſeln⸗ 
Diſtriktes, welche die Miſſionarien mit Recht die polyne⸗ 
ſiſche Sprache genannt haben, und die von Neu-Seeland 
und den Freundſchaft⸗Inſeln an, bis zum amerikaniſchen 
Continente hin, auf allen Inſeln des ſtillen Meeres ge⸗ 
ſprochen wird. Das mächtige Länder⸗Gebiet, in dem ſie 
herrſcht, die Stufe der Vollkommenheit, die ſie erreicht 
hat, die geringe Aehnlichkeit zwiſchen ihr und irgend einer 
andern bekannten Sprache, ihre abgeſonderte Stellung, 
ſo wie der rohe Charakter des Volkes, von dem ſie ge⸗ 
ſprochen wird, beweiſen deutlich, daß dieſe Inſulaner, 
ihrer Sittenrohheit ungeachtet, dennoch einen großen 
Werth auf die Ausbildung ihrer Mutter-Sprache gelegt 
haben, und daß ſie ſchon ſeit vielen Jahrhunderten als 
eine ſelbſtſtändige Sprache vorhanden geweſen ſeyn muß, 
indeß die undurchdringliche Dunkelheit, die ihre Abſtam⸗ 
mung, ſo wie die Herkunft des Volkes verbirgt, von 
welchem ſie geſprochen wird, uns bis jetzt zu keinem ge⸗ 
nügenden Schluſſe über die Quelle gelangen ließ, aus 
welcher ſie abgeleitet werden möchte. 

Die Zahlwörter hat ſie mit der malayiſchen Sprache 
gemein, und eben ſo auch viele Wörter, aber ſie iſt in 
ihrem innern Bau weſentlich von derſelben verſchieden. 
Bey einem Ueberblicke eines malayiſchen Wörterbuches 
haben viele Wörter dieſelbe Ausſprache und Bedeutung; 
es finden ſich aber überhaupt viele Wurzelwörter, die alle 
polyneſiſchen Sprachen auf allen Inſeln der Südſee mit⸗ 
einander gemein haben, und eine gemeinſame Quelle ver⸗ 
muthen laſſen. Merkwürdig iſt, daß die tahitiſche Sprache, 
die mit geringer Veränderung auch auf den Sandwichs⸗ 
Inſeln geſprochen wird, eine große Anzahl von Wörtern 
in ſich faßt, welche wahre hebraͤiſche Wurzeln find, und 
daß bey ihr die vielfachen Veränderungen des Zeitworts 
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faſt in derſelben Geſtalt, wie in der hebräiſchen Sprache, 
erſcheinen. 

In vielen Beziehungen iſt ſie einzig in ihrer Art, und 
lange nicht fo lückenhaft, als fie im beſchränkten Volks- 
gebrauche erſcheint. Der einfache Bau ihrer Wörter, 
das Vorherrſchen der Selbſtlauter, und ihre Gleichför— 
migkeit in den Endungen, gehören zu ihren vorzüglichen 
Eigenthümlichkeiten. Die Sylben ſind meiſt nur aus 2, 
und nie mehr als aus 3 Buchſtaben zuſammen geſetzt. 
In der ganzen Sprache gibt es keine Hauchlaute, und 
auch keine doppelten Conſonanten. Jedes Wort, ſo wie 
jede einzelne Sylbe, endigt ſich mit einem Selbſtlauter; 
auch vermögen die Eingebornen ohne Mithülfe eines Vo⸗ 
kals durchaus nicht, zwey neben einander ſtehende Mit— 
lauter auszuſprechen, und eben ſo wenig ein Wort, das 
mit einem Mitlauter endigt, ohne einen Selbſtlauter zu 
Hülfe zu rufen. So ſprechen ſie z. B. Beritani, ſtatt 
Brittannien, Boti ſtatt Boot. Eben ſo beſitzen ſie einen 
großen Reichthum von Wörtern, die aus lauter Selbſt— 
lautern beſtehen, und aus denen fie ganze Sätze bilden, 
können. Der häufige Gebrauch des k macht die Mund- 
art der Sandwichs ⸗Inſulaner männlicher, als die der 
Tahiten, in welcher das t vorherrſchend iſt. 

Der Ton ihrer Sprache iſt vorzugsweiſe ſanft und 
melodiſch; auch wird von ihnen viel Mühe auf den Wohl- 
laut verwendet, und deßwegen der Artikel oft verändert. 

Jede dieſer Mundarten ſcheint für die Dichtkunſt be> 
ſonders geeignet zu ſeyn, und dieß iſt namentlich bey dem 
Dialekte der Inſel Hawaii der Fall, in welchem das I 
häufig vorkommt. So roh noch ihre Dichtkunſt iſt, ſo 
haben ſie doch eine beſondere Vorliebe für dieſelbe. Kaum 
hatten wir angefangen, fie buchftabiven und leſen zu ler⸗ 
nen, ſo war es ihnen unmöglich, einen kleinen Satz an- 
ders als ſingend herzuſagen. Auch find alle ihre alten 
geſchichtlichen Ueberlieferungen in Geſängen aufbewahrt, 
die fie auswendig lernen, und mit Muſik bey Volksfeſten 
herſingen. In dieſen Geſängen wird das in der Umgangs⸗ 
Sprache fo häufige k beſtändig mit t verwechſelt. 
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Von der Sprache der Sandwichs⸗Inſulaner hier zum 
Schluſſe nur ein einziges Beyſpiel. Es iſt ein kleines 
Handſchreiben des verſtorbenen Königs Rihoriho an Miſ⸗ 
fionar Ellis, nachdem ihn dieſer von feiner Zurückkunft 
auf die Inſel im Februar 1823 benachrichtigt hatte: 

Mr. Ellis, eo. Aroha ino oe, me ko wahine, 

Herr Ellis, höre. Gruß großen Dir, und deiner Gattin, 
me na keiki a pau a orna. 
und Kindern allen von euch Beyden. 

Eja kau wahi olero ia oe, Mr. Ellis. 

Dieß iſt meine Botſchaft an euch, Herr Ellis. 

A popo a kela la ku a ahiahi a ku hoi mai. 

Morgen oder den Tag nachher wenn Abend dann ich 

komme zurück. 

J ka tabu a bita ua ite kaua. 

Am Tag heilig (Sonntag) dann treffen wir uns. 

A i makemake oe a here mai janei maitai no 

Aber wenn verlangt euch zu kommen hieher, wohl 
hoi. Ike ware oe i na'rii o Tahiti. ß 
auch. Geſehen gewiß habt ihr die Häuptlinge von Tahiti. 

Aroa ware na'rii o Bolabola. 

Gruß nur den Häuptlingen von Bolabola (Geſell⸗ 

ſchafts ⸗Inſeln). 

J ola oe ia Jehova ia Jesu Kraist. 

Glücklich ihr durch Jehova durch Jeſum une 
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Miſſions⸗Lied. 


(Mel. Das iſt unbeſchreiblich. Oder: Warum find der Thränen.) 


O der großen Freude, 
Wenn ein irrend Schaf 
Von des Satans Weide 
Aus dem Sündenſchlaf, 
Gründlich aufgewecket, 
Gnade ſuchen geht, 

Und die Liebe ſchmecket, 
Die wie Felſen ſteht. 


O der Freudenthränen, 
Die man fließen läßt! 
Auf beklemmtes Sehnen 
Folgt ein Jubelfeſt; 
Wenn, HErr, deine Knechte 
Solche Wunder ſeh'n, 
Die durch Deine Rechte, 
Durch Dein Wort geſcheh'n. 


Ja des Bräut'gams Stimme, 
Wenn man hört und ſieht, 
Wie ſein Feuer glimme, 
Wenn er Seelen zieht. 

Das iſt unfre Freude, 
Unſer Lohn und Ruhm, 
Unſers Geiſtes Weide, 
Unſer Eigenthum! 


Wer kann es beſchreiben / 
Was für Luſt man ſpürt, 
Wenn ſein ſanftes Treiben 


Selbſt die Schafe führt. 


4. Heft 1827. U 


Wenn Er feine Beute 
Eingeſammelt hat, 

So ſind ſeine Leute 
Schon vor Freuden ſatt. 


Geht, ihr faulen Schäfer, 
Dient um Lohn und Brod! 
Schlaft, ihr folgen Schlaͤfer! 
Predigt kalt und todt! . 
Suchet Ruhm und Schätze, . 
Sucht die Gunſt der Welt; 

Laßt uns! unſere Netze 
Sind ſchon aufgeſtellt. 


Wir ſind davon trunken, 0 
Was Ihn ſelbſt entzückt. 
Alles ſey verſunken, 
Was nach Sodom blickt! 
Seelen — ja nur Seelen 
Seelen rufen wir 
Zu den Wundenhöhlen, 
Zu der off'nen Thür. 


Macht uns doch ſchon Eine 
Unausſprechlich froh; 
Werden viele Seine, 
Welch ein Jubilo! 
Lamm! Lamm! Deine Weide 
Faßt ſie ohne Zahl. 
Mach' uns ſolche Freude 
Millionenmal! i 

Woltersdorf. 


— — —  _ 


DAR ENT 
des vierten Heftes 1827. 
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Monatliche Auszüge 
aus 
dem Briefwechſel und den Berichten 
der 


brittiſchen und anderer Bibel Geſellſchaften. 


In ſel Ceylon. 


Aus einem Briefe des Miſſiona rs Benjamin Clougb. 
Colombo den 4. Auguſt 1826. 


Es macht mir Freude, Sie zu benachrichtigen, daß 
wir eine angenehme und ſichere Seefahrt nach Ceylon 
gehabt haben. Ich erreichte meine Miſſionsſtation in gu- 
ter Geſundheit, und war nicht wenig erfreut durch die 
huldreiche Hand der Vorſehung mich wieder in meine 
vorige Arbeitsſtätte hineing führt zu ſehen. Sie werder 
gerne vernehmen, daß einer unſerer eingaliſchen Buch- 
drucker die birmaniſche Schrift kennt und in derſelben 
leicht zu ſetzen verſteht. Wir machten daher ungeſäumt 
Anſtalt den Druck des neuen Teſtamentes in der Pali Spra- 
che vorzubereiten und zu meinem großen Vergnügen fand 
ich nun, daß viele heidniſche Prieſter dieſer Inſel dieſe 
Sprache verſtehen und leſen. Die hieſige Bibelgeſellſchaft 
hat nunmehr dieſe wichtige Arbeit übernommen um ei⸗ 
ne gründlich durchgearbeitete Ueberſetzung des neuen Te⸗ 
ſtamentes in dieſer Sprache zu drucken. | 
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Welche wundervolle Veränderungen haben ſich nicht 
ſeit wenigen Jahren in dem großen birmaniſchen Reiche 
zugetragen. Die Hand des HErrn hat hier zur Förde— 
rung der h. Sache ſeines Reiches auf eine ſo wunder⸗ 
volle Weiſe gewirkt, daß ein jeder, der die Umſtände kennt, 
darüber ſtaunen muß. Nur vor wenigen Monaten war 
eine unausweichliche Todesgefahr damit verbunden, wenn 
ein Bote Chriſti unter den Birmanen öffentlich auftre— 
ten und das Evangelium predigen wollte. Jetzt find al- 
le Riegel geſprengt und alle Thüren dieſes Reiches auf⸗ 
geſchloſſen; und wäre es nicht ſtrafbares Verſäumniß, 
wenn wir nicht mit voller Hand den guten Saamen des 
Wortes auf dieſem Ackerfelde ausſtreuen wollten. 

Unſere Miſſionsarbeit auf dieſer großen Inſel macht 
noch immer geſegnete Fortſchritte. Wir hatten kürzlich 
die Freude, einige herrliche Siege der evangeliſchen 
Wahrheit über die Finſterniſſe des Heidenthums wahrneh⸗ 
men zu dürfen. Vor etwa 14 Tagen taufte unſer brü⸗ 
derliche Mitgehülfe, Miſſionar Sutherland, der in Ma- 
tura arbeitet, ein Budhiſtenprieſter, welcher hauptſäch⸗ 
lich durch das Leſen des N. Teſtamentes für das Chri- 
ſtenthum gewonnen wurde, und deſſen Bekehrung unge— 
mein merkwürdig iſt. Der Diſtrikt Matura nemlich iſt 
als der ausgezeichnetſte Hauptſitz der Budhiſten-Religion 
allgemein bekannt. Hier wohnt der Oberprieſter der- 
ſelben, der eine große Prieſterſchule unter ſeiner Leitung 
hat. Nicht weniger als 1300 Prieſter befinden ſich in 
dieſem Diſtrikte, und jede Stelle in demſelben wird als 
ein dem Gotte Budha geheiligtes Land hochgehalten. 

Vor etwa 6 Jahre traf unſer Mitgehülfe, Miſſionar 
Salman den obengenannten heidniſchen Prieſter in dem 
Gefängniſſe zu Matura an, wo er einige Miſſethäter beſuch⸗ 
te, welche zum Tode verurtheilt worden waren. Wäh⸗ 
rend der eine von beiden den Unglücklichen die Tröftun- 
gen des Heidenthums anbot, verkündigte ihnen der an— 
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dere Chriſtum als ein Retter der Gottloſen. In einer 
Zelle des Gefängniſſes fand nun zwiſchen beiden eine 
Unterredung über die wahre Erlöſung ſtatt, und über 
den wahren Erlöſer der Menſchen. Der Miffionar for. 
derte den heidniſchen Prieſter auf, ihm in feinen h. Bü⸗ 
chern, auch nur eine einzige Stelle nachzuweiſen, in 
welcher von einem Erlöſer der Sünde die Rede ſey. 


Der Prieſter, ein junger talentvoller Mann, hatte 
ſich bereits als heftiger Gegner der Wahrheit bekannt 
gemacht, und ſich bisher uns allen Kräften der Arbeit 
der Miſſionarien in den Weg geſtellt. Er war in hohem 
Grade unwillig über die Herausforderung des chriſtlichen 
Miſſionars und gieng in feinen Tempel mit dem Ent- 
ſchluſſe zurück, in dem neuen Teſtamente ſelbſt die Waf⸗ 
fen aufzuſuchen, mit denen er ihn zu beſtreiten willens 
war. Vergeblich forſchte er zwei Jahre lange im neuen 
Teſtamente für dieſen Zweck. 


Um dieſe Zeit kam er in ein Dorf im Di- 
ſtrikt Galle, wo er den Oberprieſter von Kandy 
ſprechen wollte, welcher hieher gekommen war, um 
eine große Ceremonie zu verrichten. Hier traf er di 
nen andern Miſſionar an, welcher ihn mit einem 
eingaleſiſchen N. Teſtamente beſchenkte. Dieſes nahm er 
mit ſich in ſeinen Tempel um daſſelbige jetzt in ſeiner 
Mutterſprache zu leſen; aber vier Jahre lang geſtattete 
ihm der Stolz feines Herzens nicht, die mächtigen Käm— 
pfe zu verrathen, welche das Leſen dieſes h. Buches in 
feinem Innern erweckt hatten. Der hohe Rang feiner Brie- 
ſterwürde (er war jetzt der zweite auf der Inſel) der 
ausgezeichnete Ruf feiner Gelehrſamkeit und feiner gründ— 
lichen Bekanntſchaft mit den Schriften der Budhiſten-Re⸗ 
ligion, ſo wie ſein mächtiger Einfluß aufs Volk waren 
Umſtände, welche ihn alles verſuchen ließen, um ſein 
Herz dem Lichte des Evangeliums zu verſchließen. 
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Endlich entſchloß er ſich, zu Miſſionar Salman hin⸗ 
zugehen, um ihn mit der großen Unruhe ſeines Gemü⸗ 
thes bekannt zu machen. Bei feinen wiederhohlten Beſu⸗ 
chen wurde die Sache bald ruchbar, und erregte fo gro- 
ßes Aufſehen, daß er genöthigt war, ſeinen Tempel zu 
verlaſſen, und in dem Haufe des Miſſionars eine Zufluchts⸗ 
ſtätte aufzuſuchen Jedes Mittel wurde jetzt von Seiten 
der heidniſchen Prieſterſchaft verſucht, um ihn zu ver 
hindern ein Chriſt zu werden. Die Prieſter ſchickten ihm 
ein von ihnen allen unterzeichnetes Schreiben zu, worin 
ſie den großen Schimpf ihm vorſtellten, der von ſeinem 
Uebertritt zum Chriſtenthum auf ſie alle zurückfalle, und 
ihm erklärten, daß hiedurch ihrer Religion eine unheilba⸗ 
re Wunde geſchlagen und die Prieſter der allgemeinen 
Verachtung des Volkes preis gegeben würden. 

Dieſes Schreiben achtete er nicht und nun gelang⸗ 
te ein zweites an ihn, worin die Prieſter ihm bedeuten⸗ 
de Tempeleinnahmen zuſagten, wenn er den Gedanken 
aufgeben wolle, ein Chriſt zu werden. Auch dieß mach⸗ 
te keinen Eindruck auf ſein Gemüth, und nun erklärten 
ſie ihm förmlich, daß er ſeines Lebens nicht länger ſicher 
ſey. Dieſe Drohung erſchütterte ihn anfangs; allein, 
nachdem er mit dem Miſſionar ſich darüber beſprochen 
hatte, entſchloß er ſich, bei ſeinem Vorhaben ſtandhaft 
zu beharren, und ſich, was es immer koſten möge, öf— 
fentlich für die Sache des Chriſtenthums zu erklären. 

Nachdem er von jetzt an längere Zeit gründlichen Un⸗ 
terricht im Chriſtenthum von den Miſſionarien empfan⸗ 
gen hatte, fo wurde auch die Ueberzeugung immer Fla- 
rer und lebendiger in ſeiner Seele, daß er ein ſtrafwür⸗ 
diger Sünder ſey, der eines Erlöſers von der Sünde 
bedürfe. Nach dieſen ſtillen Vorbereitungen glaubten die 
Miſſionarien ein würdiges Glied der Gemeinde Chriſti in 
ihm erkannt zu haben, das der Aufnahme in dieſelbe 
durch die h. Taufe werth ſey. Am Jahresfeſte der Mif- 
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ſion, dem gemeiniglich die angeſebenſten Einwohner und 
eine große Menge des Volkes beiwohnen ſollte die Feier- 
lichkeit ſtatt finden, um dieſes eindrückliche Bekenntniß 
des Namens Chriſti deſto öffentlicher zu machen. Ei— 
ne der größten und anſehnlichſten Verſammlungen, wel- 
che je auf dieſer Station ſtatt gefunden haben, kam zu⸗ 
ſammen. Nach dem Gottesdienſte legte der Täufling öf⸗ 
fentlich und mit feierlicher Rührung feine heidniſche Prie. 
ſterkleidung ab, und wendete ſich jetzt in einer Anſpra⸗ 
che an die Verſammlung, in welcher er einfach und wür⸗ 
devoll die Gründe entwickelte, warum er von nun an 
für immer der heidniſchen Abgötterei entſage und den 
Glauben an Chriſtum als den höchſten Schatz ſeines Her— 
zens erwähle. Der Auftritt machte, wie es ſich erwar— 
ten ließ, einen auſſerordentlichen Eindruck auf die An- 
weſenden, und fand bei manchem Heiden eine laute Bil— 
ligung. Die Bekehrung dieſes Prieſters iſt für unſere 
Herzen ein ſüßer Lohn für die angeſtrengte Mühe welche 
wir auf die Ueberſetzung und den Druck des eingaleſi— 
ſchen neuen Teſtamentes verwendet haben. 

Aber die Verbreitung der h. Schriften bewieß nicht 
blos in dieſem einzelnen Falle ihre heilſamen Wirkungen; 
ich könnte noch viel Beiſpiele für dieſelbigen anführen, 
welche zu meiner Kenntniß gekommen ſind; und auch 
meine theuren Mitarbeiter kann ich als frohe Zeugen die— 
fer Erfahrung nennen. Sie erlauben mir nur noch ein 
einziges Beiſpiel dieſer Art anzuführen, das um ſo merk— 
würdiger iſt, da hier blos das Leſen des Wortes Got- 
tes ohne irgend eine menſchliche Beihülfe die ſel. Ver— 
änderung herbeiführte. 

Vor etwa einem Monate beſuchte mich ein ſehr in» 
treſſanter heidniſcher Prieſter; wir beide waren einander 
völlig unbekannt und er entſchuldigte ſich anfänglich daß 


er als Fremdling zu mir komme. Ich fragte nach ſei⸗ 


nem Wohnort und vernahm, daß er etwa 24 Stunden 
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von Calombo in einem Dorfe zu Hauſe war, das auſſer 
aller Verbindung mit unſern Miſſionsſtationen iſt. Sein 
Geſchäft in Colombo beſtand, wie er mir ſagte, darin, 
nach dem Auftrag feiner Dorfbewohner, hier eine be— 
rühmte heidniſche Ceremonie zu verrichten, auf welche 
ein großer Werth gelegt wird und die drei Monate Ar— 
beit erfordert. Ich merkte bald an ſeiner Unterhaltung, 
daß er mir etwas, was ihm auf dem Herzen lag gerne 
anvertrauen wollte; allein während der Unterhaltung 
wurde er von ein paar Abgeſandten abgefordert. Er bat 
ſich die Erlaubniß aus, mich wieder beſuchen zu dürfen. 
Wirklich kam er auch bald hernach zu mir und ich ere 
fuhr folgendes von ihm. i 

Vor einigen Jahren kam ihm ein eingaleſiſches R. 
Teſtament in die Hände, und da er es als das Religi⸗ 
onsbuch der Chriſten erkannte und feine Schreibart ig 
wunderbar anzog, fo nahm er es mit ſich in feinen Tem 
pel, um es im Geheimen ſorgfältig durchzuleſen. Bald 
gieng ihm beim Leſen deſſelben ein ſo ganz neues Licht 
auf, daß er der lebendigen Ueberzeugung von dem ho— 
hen Vorzug des Chriſtenthums vor feiner Religion nach” 
geben mußte. Je mehr er im N. Teſtamente las, deſto 
mehr wurde er von der Wahrheit deſſelben überzeugt und 
über ſeinen Zuſtand verlegen. Da er von jeder Miſſions⸗ 
ſtation weit entfernt war, ſo konnte er auch über die 
Unruhe ſeines Gemüthes keinen Rath einholen. Zugleich 
trug er Bedenken, ſeinen Tempel zu verlaſſen, und zu 
einem chriſtlichen Miſſionar zu reiſen, weil er befürch⸗ 
tete, verrathen zu werden und ſich eine Verfolgung zu⸗ 


zuziehen. Mehrere Jahre hielt er einen ſchweren Kampf 


mit ſich ſelbſt aus als er endlich von den Einwohnern 
zu einer Reiſe nach Colombo aufgefordert wurde, um 
hier ſeine Ceremonie zu machen, und gerne nahm er die 
Einladung hiezu an, weil er hoffen durfte, einen chriſt⸗ 
lichen Lehrer hier anzutreffen. Als er einige Meilen vor 
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unferer Stadt ankam, begegnete ihm einer unferer Na- 
tionalgehülfen auf der Straſſe der ihm einen kleinen Zet— 
tel in die Hand gab. Wir ſind nemlich gewohnt, wich— 
tige Bibelſtellen auf kleine Zettel drucken zu laſſen, 
um ſie unſern Gehülfen zu geben, und dieſelben beſonders 
an heidniſche Wallfahrter auf der Straße auszutheilen. 
Auf dem kleinen Papiere, das der Prieſter empfieng, 
ſtanden die Worte: Bottſchaft vom Himmel. Alſo hat 
Gott die Welt geliebet u. ſ. w. Als der Prieſter dieſe 
Worte las, pochte ihm das Herz und er fragte den Chri- 
ſten, welcher ihm das Papier gegeben hatte, wer es habe 
drucken laſſen. Der chriſtliche Lehrer Clough. Nun er- 
kundigte er ſich nach meiner Wohnung und beſuchte mich, 
wie ich oben bemerkte. 

Sie werden ſich freuen, zu vernehmen, daß dieſer 


Prieſter ſeinen heidnifchen Prieſterrock bereits abgelegt, 


feiner Prieſterwürde entſagt, die Ceremonie aufgegeben, 
und ſich in die Reihe unſerer hoffnungsvollen Taufcan- 
didaten geſtellt hat, und ich darf hoffen, daß er ein ge— 
ſegneter Gehülfe unſerer Arbeit unter dem Beiſtande Got— 
tes werden wird. be 


— — — 


Amerika. 


Aus der Anſprache eines Freundes an dem zehnten Jahresfeſt 
der amerikaniſchen Bibelgeſellſchaft. 

Was ſehen wir in Süd-Amerika; Was ſehen wir, 
das dieſe eble Verſammlung intreſſiren kann? Wir ſehen 
15 Millionen menſchlicher Weſen, dem Namen nach Chri— 
ſten, die eine Offenbarung glauben, auf den Namen der 
beiligen Dreyeinigkeit getauft, und doch faſt ganz oh⸗ 
ne Bibeln ſind! Durch die Arbeiten dieſer und der eng- 


liſchen Bibelgeſellſchaft haben fie in den letzten Jahren 


zwar 7 oder 8000 Exemplare dieſes h. Buches empfan⸗ 


gen; aber was iſt das unter ſo viele? Kaum ein Exem⸗ 
plar auf 2000 Seelen! 
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Auf dem ganzen langen Weg von Buenos-Ayres bis 
Chili iſt wenige in Mendoza ausgenommen, nicht ein 
einziges Exemplar des Wortes Gottes zu finden, und mehr 
als einmal habe ich Exemplare bejahrten Prieſtern dar- 
gereicht, welche mir ſagten, daß ſie es noch nie in ihrer 
Mutterſprache geſehen haben. Nördlich von dieſem Weg 
in den großen Städten Cordova, Tucumam, Salta, 
Potosi, La Paz, Santa Cruz, Charcas, Cuzco, Are- 
quipa und vielen andern erfuhr ich, daß kaum eine 
einzelne Vihel in der Landesſprache dahin ihren Weg ge- 
funden habe. Unten an der Küſte von Chili, Peru, 
Colombia und Mexico traf ich in den großen Städten 
einige wenige Exemplare, die im Segen wirken, aber 
auch dort iſt die große Menge deſſelben beraubt; im In⸗ 
nern haben ſie in der Regel die Schrift nie in ihrer 
Sprache geſehen und viele wiſſen nicht einmal, daß ſie 
in derſelben vorhanden iſt. Selbſt in der Hauptſtadt von 
Mexico, die mehr bevölkert und in manchen Rückſichten 
prächtiger iſt als dieſe Hauptſtadt (Neu Pork), findet 
ſich, wie ich zu glauben Urſache habe, nicht eine Bibel 
auf 2 0 Familien und in den andern großen Städten 
der Republick, die oft von 40 bis 80000 Einwohner in 

ſich faßen, iſt noch größerer Mangel. 

Was aber dieſen Umſtänden ein beſonderes Intreſſe 
giert iſt das, daß jetzt unter ihren liberalen Regierungs⸗ 
ſyſtemen die Wege geöffnet find dieſem kläglichen Man- 
gel des Wortes des Lebens abzuhelfen. Die Bibel iſt 
dort nicht länger durch königliche Deerkte und päpſtli⸗ 
che Vullen verbannt; die Häuſer der Inquiſition haben 
ihre Schrecken verloren, denn ſie ſind verwandelt in die 
friedl chen Hallen der Geſetzgebung oder in Schulhäuſer, 
wo die Bibel ſelbſt täglich geleſen wird. Die neuen Re⸗ 
gierungen ſehen nicht nur gerne, ſondern fördern in man⸗ 
chen Hallen eifrig die allgemeine Verbreitung der h. 
Schrift. Mehrere ihrer einſichtsvollen Staatsmänner 
und einflußreichen Geiſtlichen bieten ihre perſönliche Hülfe 
für einen ſo wünſchenswerthen Zweck an. Einmal kam 
einer der erſten Vorgeſetzten der Kirche, kaufte 30 neue 
Teſtamente von mir für eine Schule deren Director er 
ict / und erſuchte mich dana, daß ich ihm für andere Schu⸗ 
len armer Kinder eben noch fo viele überlaſſen möchte. 
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VI. Juni 1827. 


Monatliche Auszuͤge 
aus 
dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und anderer Bibel ⸗ Geſellſchaften. 


Drei und zwanzigste Jahresfeier der brittiſchen und auslaͤudi⸗ 
ſchen Bibelgeſellſchaft im Jahr 1827. 


Die Jahresfeier der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft wurde zum Andenken an ihrem drei und 
zwanzigſten Stiftungstag, Mittwoch den 2ten Mai ge⸗ 
feiert; unter den ausgezeichneten Männern welche dabei 
zugegen waren, befanden ſich Lord Teignmouth, ihr ver⸗ 
ehrter Präſident, der den Vorſitz führte, der Graf von 
Roden, Lord Berley, Lord Gambier, die Biſchöffe 
von Lichfield und Landaff, und andere ausgezeichnete Män⸗ 
ner, welche thätigen Antheil an der Bibelſache nehmen. 

Nachdem der verehrte Präſident unter den lauteſten 
Freudenbezeugungen der ganzen Verſammlung den Vor⸗ 
ſitz genommen hatte, machte er in einer kurzen Anſpra⸗ 
che, auf die vielfachen Segnungen aufmerkſam, welche 
die Bibelgeſellſchaft unter Gottes pflegender und ſchü⸗ 
tzender Fürſorge ſeit 23 Jahren verbreiten durfte, und 
forderte die ganze Verſammlung auf, Gott dafür die 
Ehre zu geben, dem fie auch allein gebühre. 

Er bemerkte dabei, es müße jedem der an der Ret⸗ 
tung und dem Wohlergehen feiner Mitmenſchen aufrich⸗ 
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tigen Antheil nehme, wohlthun zu ſehen, wie nicht blos ein- 
zelne ausgezeichnete Männer unſeres Zeitalters ſondern chriſt⸗ 
liche Menſchenfreunde aus allen Ständen und in allen Ge⸗ 
genden des Erdkreiſes gleichſam durch einen göttlichen 
Antrieb ihre Kräften vereinigen, um das h. Licht zu ver⸗ 
breiten, das dem müden ſchwer beladenen Wanderer vom 
Himmel herab als Führer gegeben worden ſey, um ihn 
durch die verſchlungenen Irrgänge des Lebens ſicher nach 
dem Lande der Heiligkeit und Glückſeligkeit hinüber zu 
leiten; und er vertraue der Gnade Gottes, daß dieſer 
Geiſt und Sinn unter Seiner Mitwirkung auch fernerhin 
die Wonne und die Bewunderung des künftigen Zeital⸗ 
ter bleiben werde. In Hinſicht auf die Apoerypben des 
alten Teſtamentes machte der edle Präſident die Bemer⸗ 
kung, daß dieſer Gegenſtand gleich einer vorübergehenden 
Wolke eine Zeitlang die weiten und herrlichen Ausſich⸗ 
ten der Geſellſchaft verdunkelt habe, daß aber die Fra⸗ 
ge nunmehr auf die Seite gelegt worden ſeye. Die Be⸗ 
ſchlüſſe, welche in der letzten Jahresverſammlung hierüber 
gefaßt wurden, ſeien genau befolgt worden, und die Mit⸗ 
theilungen welche an auswärtige Bibelgeſellſchaften über 
dieſen Gegenſtand gemacht worden ſeien, haben zu nähern 
Beſtimmungen hingeleitet / welche die Fälle und Umſtän⸗ 
de genauer bezeichnete unter denen von Seiten der Ge— 
ſellſchaft eine Unterſtützung gereicht werden könne, welche 
die vollkommene Sicherheit gewähren, daß die Geldun⸗ 
i terſtützungen der Geſellſchaft auf keinerlei Weiſe auf 
den Druck und die Verbreitung der Apocryphen verwen⸗ 
det werden können. Am Schluſſe ſeiner Rede drückte der 
edle Lord dem Andenken an den kürzlich verſtorbenen 
wahrhaft apoſtoliſchen Biſchoff von Caleutta die zarten 
Empfindungen der Liebe und Werthſchätzung aus, durch 
deſſen Hingang die Geſellſchaft und die Sache der 
Religion überhaupt einen ſo ſchweren Verluſt erlitten 
hat. 


— 
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Run las einer der Seeretaire, Herr Prediger Vran⸗ 
dram, den Bericht der Committee, der einen, obgleich 
ſchnellen, doch allgemeinen Ueberblick der Arbeiten der Ge— 
ſellſchaft in den verſchiedenen Theilen der Welt in ſich faßte. 
Seit ihrer letzten Jahresfeier bat die brittiſche Bibelge— 
ſellſchaft 427,142 Bibeln und 166,864 N. Teſtamente ver- 
theilt und die ganze Summe von Bibeleremplaren, wel⸗ 
che in den 23 Jahren ihrer Wirkſamkeit verbreitet wor, 
den ſind, beſteht in 4,303,390 Exemplaren. Das Ein- 
kommen der Geſellſchaft im verfloſſenen Jahre belief ſich 
auf LSt. 80,240- 1 8. 2 d. und iſt 2000 LSt. weniger als 

im vorigen Jahre. Dieſer Rückfall iſt zum Theil dem 
Umſtande zuzuſchreiben, daß die Bibelgeſellſchaften in 
Schottland ihre Beiträge der Geſellſchaft entzogen ha⸗ 
ben, wobei jedoch Herr Brandram bemerkte, daß, ob ſie 
gleich nicht mehr wie bisher in denſelben Canälen zu⸗ 
ſammen fließen, ſie doch keineswegs für die Verbreitung 
des Wortes Gottes verloren ſeien. 

Lord Berley (Vansittart) welchen wichtige Staats- 
geſchäften abforderten / konnte nur in einer kurzen An⸗ 
ſprache zu der Verſammlung reden. Er verſicherte ſie 
ſeiner unveränderlichen Anhänglichkeit an die Anſtalt und 
bemerkte, er habe es ſchon längſt für den größten Ruhm 
ſeines Lebens geachtet, zu den Freunden und Vertheidi— 
gern derſelben zu gehören, und trug darauf an, daß der 
Bericht unter der Leitung der Committee gedruckt wer⸗ 
den ſolIl. a“ ; 

Der Bischoff von Lichfield wünſchte der Geſellſchaft 
Glück zu der vermehrten Verbreitung der h. Schriften 
im verfloſſenen Jahr, wie ſehr auch äuſſerliche Umſtän⸗ 
de die entgegengeſetzte Wirkung hatten befürchten laſ⸗ 
fen, und freute ſich beſonders der Bemühungen der Ge. 
ſellſchaft in den Hochländern Schottlands die h. Schrif⸗ 
ten in der gäliſchen Sprache auszubreiten. Er ſeye ge⸗ 
wiß, ſetzte er hinzu, daß durch das, was ſie ſo eben ge⸗ 
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bört haben, alle um ihn her in ihrer Anhänglichkeit an 
die Bibelgeſellſchaft geſtärkt worden ſeien und in ihrem 
Entſchluſſe aufs Neue bekräftigt, auch fernerhin ihre 
thätige Theilnahme einer Sache zu weihen, die eine hei⸗ 
lige Quelle der Liebe und der Freude ſey, und die edel⸗ 
ſten Intreſſen der Menſchheit in ſich faſſe. Was mich 
betrift, ſetzte der Biſchoff hinzu, fo müßte ich, ſollte auch 
nur einen Augenblick mein Eifer erkaltet oder meine thä⸗ 
tige Theilnahme vermindert worden ſeyn, mit Recht be⸗ 
fürchten, die Drohung der Schrift werde auf mein Haupt 
fallen: wer aber zurückweicht, an dem wird meine See⸗ 
le kein Wohlgefallen haben. 

Der Biſchoff von Landaff machte nun in einer kur⸗ 
zen Anſprache an die Verſammlung die Bemerkung: er 
habe bis jetzt nur von der Ferne her Gelegenheit gehabt, 
die Arbeiten der Geſellſchaft kennen zu lernen und die⸗ 
ſelbige zu unterſtützen; er ſeie aber jetzt ſeinem Gott, 
dem Geber aller guten Gaben, von Herzen dafür dank⸗ 
bar, daß es ihm jetzt geſtattet geweſen ſey, den Jahres⸗ 
bericht von den Arbeiten der Geſellſchaft zu vernehmen, 
in welchem die manigfaltigſten Zeugniſſe niedergelegt 
ſeien, nicht nur von den ausgebreiteten Segnungen, die 
fie unter dem Beiſtande Gottes in fo vielen Ländern der 
Erde bereits ausſtreuen durfte, ſondern auch von dem 
Verlangen ſo vieler tauſend anderer, welche an der Wohl⸗ 
that des Wortes Gottes noch weiter gerne ihren Antheil 
nehmen möchten. Sein Herz ſei tief gerührt beim An⸗ 
blick einer ſo großen Verſammlung wie die gegenwär⸗ 
tige, welche in Einem Sinn und Geiſt und für den ein⸗ 
zigen großen Entzweck vereinigt ſeyn, das Wort Gottes 
auszubreiten und die Segnungen deſſelben auch denen 
zu bringen, welche bis jetzt nicht einmal den Namen 
ihres Gottes und Erlöſers gekannt haben. Er ſchloß ſeine 
Anfprache mit der Aufforderung an einen jeden Freund der 
Geſellſchaft, ein neues Maas von Thätigkeit, neue Wach⸗ 
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ſamkeit über die Wohlfahrt der Geſellſchaft und neue 
Beharrlichkeit in ihrem Dienſte zu Tage zu legen, und 
vor allem inbrünſtig und anhaltend zu dem HErrn zu 
flehen, daß Er, welcher bisher die Arbeit ihrer Liebe 
mit ſo reichen Segnungen gekrönt habe, auch fernerhin 
mit denjenigen ſeyn möge, welche an dieſem h. Werke 
arbeiten, um überall, wo ſie ſich befinden mögen, ihre 
Schritte zu leiten, ſie vor Irrthum zu bewahren, und 
ihnen ein immer reicheres Maas Seiner göttlichen Gna— 
de zufließen zu laſſen. 

Herr Prediger Burnet aus Irrland theilte ſehr in- 
treſſante Nachrichten mit über die wohlthätigen Wirkun— 
gen welche die Bibelverbreitung in dieſem Lande unter 

atholiken und Proteſtanten hervorgebracht hat, und nann— 
te nachdrucksvoll die Bibelanſtalt, die moraliſche Sonne 
Irrlands, welche die Finſterniſſe und das mannigfaltige 
Elend durchdringt, in das die Einwohner dieſes Landes 
verſunken find, und ein heiliges Licht allenthalben aus 
breitet, indem es ſie mit den köſtlichen Wahrheiten des 
Evangeliums bekannt macht. Herr Prediger Cunningham 
von Harrow beſtätigte dieſe Nachrichten, fo wie die brü- 
derliche Eintracht die er ſelbſt in verſchiedenen Verſamm⸗ 
lungen irrländiſcher Bibelgeſellſchaften wahrgenommen 
habe. 

Miſſionar Townley erzählte nun manigfaltige ermun⸗ 
ternde Beiſpiele von der wohlthätigen Wirkſamkeit des 
Wortes Gottes in Indien, welche er ſelbſt unter den 
Hindus erfahren habe; worauf Herr Doetor Steinkopf 
Gelegenheit nahm in einer kurzen Anſprache die Ver— 
ſammlung zu verſichern, daß, obgleich ſeine geſchwäch⸗ 
te Geſundheit ihn genöthigt habe, den ſchweren und ge— 
ſchäftsvollen Berufspflichten eines Secretairs der Geſell⸗ 
ſchaft für das Ausland zu entſagen, er noch immer ein 
warmer Freund derſelben bis auf dieſe Stunde geblieben 
ſey und mit Freuden freiwillig bei jeder dargebotenen 
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Gelegenheit in ihrem Dienſte thätig ſeyn werde. Er machte 
beſonders auf die zahlloſen Segnungen aufmerkſam, wel⸗ 
che die Bibelgeſellſchaft über ſein deutſches Vaterland 
ausgebreitet habe und erklärte es für ſeine ſüßeſte Freu⸗ 
de, ein Werkzeug in der Hand Gottes geweſen zu ſeyn, 
um vielen ſeiner Brüder auf dem Continente das Wort 
des Lebens zu reichen. 

Auf dieſe Weiſe ſchloſſen ſich die Verhandlungen 
der 23ten Jahresfeier der brittiſchen und auswärtigen Bi⸗ 
belgeſellſchaft. Zwei wichtige Thatſachen haben den Lanf 
ihrer Geſchichte im verfloſſenen Jahre bezeichnet; die er⸗ 
ſte iſt, daß die Geſellſchaft in demſelben eine größere An. 
zahl von Bibeln und N. Teſtamente ausgebreitet hat, als 
in irgend einem der vorhergehenden Jahre; und die zwei⸗ 
te beſteht darin, daß in dieſem Jahre manigfaltiger 
Bedrängniß und großer Verlegenheit im Handelsverkehre 
dennoch ihre Einnahme ſich auf mehr als 80,000 Pfund 
Sterling (etwa Gl. 962800), ſich belief, ein Umſtand, 
der es klar beweißt, daß immerfort unter allen Klaſſen 
des Volkes, welche die Verbreitung des Wortes Gottes 
wünſchen, der thätigſte Antheil an ihren Arbeiten ge⸗ 
nommen 8 


Nord> Amerika. 


Aus dem zehnten gahresbericht der amerikaniſchen vage. 
ſchaft. 


Die Kommitte freut ſich neue Fortſchritte der Bi⸗ 
belſache berichten zu können. Blicken wir in die Nähe 
oder Ferne, ſo ſehen wir einen lebhaften und anhalten⸗ 
den Eifer das Licht zu verbreiten, welches in Gottes 
Wort geoffenbaret iſt, um ſonſt verfinſterte Pilgrimme zu 
den Wohnungen eines ewigen Tages zu führen. Schauen 


anzunehmen. 
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wir auf unſere Arbeiten, fo find die Beweggründe 
dazu vermehrt, der Kreis ihrer Wirkſamkeit ausge 
dehnt und der Segen derſelben ſichtbarer und ermuthi— 
gender geworden. 

Sowohl unſere Einnahme als auch die Zahl der ver. 
breiteten heiligen Schriften überſteigt die des vorherge⸗ 
henden Jahres; und zwar erſtere um 6578 Dollars und 83 
Centimen und letztere um 3881 Pibeln und neue Teſtamente. 

Gedruckt wurden auf unſern Preſſen in engliſcher, 
franzöſiſcher und ſpaniſcher Sprache im verfloſſenen Jah- 
re 34 280 Bibeln und 46,750 Teſtamente, und rechnen 
wir die in unſerem neunten Bericht gemeldete Summe 
von 651 902 Exemplare darzu, fo finden wir, daß 532,902 
Bibeln und N. Teſtamente oder Theile des letztern von 


den Stereotypplatten unſerer Geſellſchaft zu Neu York 


ſeit ihrem Anfange gedruckt und weit umher verbreitet 
worden ſind. 

Durch die Montreal Bibelgeſellſchaft in Canada 
ſind viele Exemplare des Evangeliums Johannis in der 
Mohawk Sprache unter den am See der zwei Berge und 
zu St. Regis wohnenden Indianern verbreitet wor— 
den, ſo wie auch im Caughnawaga Dorfe unter denen, 
welche leſen können, die das Wort Gottes mit Freude 
und Dank aufnahmen. Als ein lieblicher Zug des ent— 
ſchloſſenen und unabhängigen Geiſtes dieſer Kinder des 
Waldes wird berichtet, daß die Indianer zu Caughna⸗ 
waga als Glieder der römiſchen Kirche eine Verſammlung 
ihrer Chefs zuſammenriefen, um über die Thunlichkeit 
die heil. Schrift anzunehmen, ſich zu berathen, und da⸗ 
bei den einſtimmigen Beſchluß faßten, daß das ganze 
Volk die volle Freiheit haben ſolle, das Evangelium 

Mehrere andere Theile des N. Teſtamentes ſind in 
die Mohawk Sprache überſetzt worden und werden gedruckt 
werden, ſobald ſie gehörig durchgeſehen ſind. Der Man⸗ 
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gel tüchtiger Ueberſetzer war bisher ein groſſes Hinder⸗ 
niß, doch hoffen wir nach und nach die Ueberſetzung des 
N. Teſtamentes vollenden zu können. Obgleich die bis 
jetzt herausgegebenen Theile nicht immer die Richtigkeit 
des Ausdrucks haben, die man ihnen wünſchen möchte, 
fo haben wir doch von einſichtsvollen Männern, die un⸗ 
ter dieſen Stämmen wohnen, erfreuliche Nachrichten 
über den Segen erhalten, den die Gnade des HErrn bis 
jetzt ſchon auf die Austheilung derſelben gelegt hat 

In Mexico zeigt ſich auch unter der Geiſtlichkeit 
immer mehr Geneigtheit das Wort Gottes auszubreiten. 
Ein Brief von daher ſagt uns, daß ein Prieſter, der 
etwa 300 Meilen (engliſche) im Junern des Landes 
lebt, eine ganze Kiſte Bibeln, die unſerm Agenten ge⸗ 
ſandt wurde, gekauft und dabei den Wunſch ausgedrückt 
habe, noch mehrere zu empfangen. Dieſer Correſpondent 
verſichert uns, daß im Allgemeinen die Geistlichkeit von 
der Bibel verbreitung günſtig dencke. 

Einige hundert Exemplare ſpaniſcher Bibeln wurden 
in unſerem Lager von Kaufleuten gekauft, die mit jenen 
Gegenden verkehren, und die durch die Verbreitung der- 
ſelben den Zweck der Geſellſchaft beförderten, während ſie 
ihren perſönlichen Vortheil ſuchten. Bibeln, die bei uns 
1 % Dollar koſten, wurden in Mexico in Parteien zu 
5 und einzeln bis zu 8 J½ Dollar verkauft; fo groß iſt 
das Verlangen nach dem Worte Gottes in den Gegenden, 
die dieſes unſchätzbaren Schatzes ſo lange beraubt waren. 


Serausgegehen von der Bibelgeſellſchaft in Bafel 
155 und gedruckt 
in der Schweigbauferſchen Buchdruckerel. 


N. VII. Juli 1827. 


Monatliche Auszüge 
aus. 


dem Briefwechſel und den Berichten 
der 


brittiſchen und anderer Bibel⸗Geſellſchaften. 


Bibelverbreitung in der roͤmiſch-katholiſchen Kirche. 
1.) Aus einem Briefe von Glasgow, vom 22. Mai 1827. 


Die Bedürfniſſe der katholiſchen Schulen in Glas⸗ 
gow nöthigen mich abermals, für die Unterſtützung der⸗ 
ſelben, an Bibeln und neuen Teſtamenten Sie um Ihre 
Hülfe anzuſprechen. Haben Sie ja doch ſchon früher 
denſelben ſo manche ſchöne Gabe der heil. Schriften, zu 
ihrem Gebrauche zugewendet, und wir dürfen hoffen, 
daß dieſe Schulen indeß Ihrer Liebe und Unterſtützung 
noch würdiger geworden ſind. Unſere Geſellſchaft, die 
ſich der Wohlfahrt dieſer Schulen angenommen, hat am 
16. November ihren ſiebenten Jahrestag gefeiert. Nach 
dem vorgeleſenen Berichte, erhalten nunmehr 1,409 
Schüler Unterricht in unſern Schulen, von denen 635 
bereits fertig die heil. Schriften leſen. Die Zeugniſſe, 
welche die Lehrer von den Fortſchritten und dem Ve⸗ 
tragen ihrer Schüler geben, ſind hoch erfreulich. Wie 
wir vernehmen, ſo hat in andern Ländern nicht ſelten 
die römiſch⸗katholiſche Geiſtlichkeit das Leſen der heil. 
Schriften in den Schulen verhindert, aber die Wahr⸗ 
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heit und Gerechtigkeit gebietet uns, öffentlich das Zeug⸗ 
niß abzulegen, daß die katholiſchen Geiſtlichen dieſer 
Stadt an der Beförderung dieſer Schulen, den thätig⸗ 
ſten Antheil nehmen, und kräftig dazu mitwirken, daß 
der Unterricht im Worte Gottes ungehindert in denſel⸗ 
ben fortgeſetzt werden kann. — z 


Aus Deutfhland. 
2.) Von einem katholiſchen Geiſtlichen, vom 18. Sept. 1826. 


Die Unſittichkeit, welche in dieſer Gegend unter 
Großen und Kleinen herrſcht, iſt unbeſchreiblich groß. 
Ich habe in den letzten 4 Wochen hier zu arbeiten be— 
gonnen, ohne jedoch eine eigene Kirche zu haben, in 
welcher ich das Evangelium verkündigen kann. Wir 
verſammeln uns in einer armen zerfallenen Hütte zum 
Gottesdienſt, welche kaum den dritten Theil meiner Zu⸗ 
hörer zu faſſen vermag. Daran iſt nun freilich nichts 
gelegen, denn der HErr wohnt nicht in Tempeln, die 
von Menſchenhänden gemacht ſind, ſondern in unſern 


Herzen; aber ich fürchte für den kommenden Winter, 


wo ich nicht weiß, an welcher Stelle ich meine armen 
Schafe zur Predigt des Wortes verſammeln ſoll. Ich 


habe nunmehr angefangen, auf dem Felde, unter freiem 


Himmel, denſelben das Heil Gottes in Chriſto Jeſu zu 
verkündigen. Ach! könnte ich nur einige neue Teſtamen⸗ 
te erhalten, um ſie in dieſer Wildniß unter dem Volke 
auszutheilen. 

Wir befttzen noch kein eigenes Schulhaus, ſondern et⸗ ö 
108 100 Schüler werden in der Stube einer armen Bau⸗ 
renhütte unterrichtet. Die Unwiſſenheit, Rohheit und 
fittliche Verwilderung der armen Jugend in dieſer Ge⸗ 
gend, läßt ſich nicht mit Worten beſchreiben. Noch 
kläglicher iſt der Zuſtand der Erwachſenen. Dabei ſind 
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die Leute ſehr arm und viele derſelben genöthigt, ſich 
vom Betteln zu ernähren. Zwei und ein halbes Jahr 
lang iſt gar kein Gottesdienſt in dieſer Gegend gehalten 
worden, und in dem ganzen Sprengel habe ich bis jetzt 
weder ein N. Teſtament, noch eine Bibel angetroffen; 
ja viele Einwohner wiſſen nicht einmal etwas von die— 
ſem köſtlichen Buche. Auch für meine Schulen konnte 
ich bis jetzt keine einzige Bibel gewinnen. Da und dort 
findet man zwar in einzelnen Hütten ein Andachtsbuch, 
das aber vom Evangelio Chriſti nichts weiß. Mit einem 
Wort, der fittliche Verfall dieſer Einwohner iſt über 
alle Beſchreibung groß. Und dennoch, mein theurer Freund, 
ſind auch dieſe verlornen Schaafe durch den Sohn Got— 
tes erlößt, und mit ſeinem theuren Blute zu ſeinem Ei— 
genthume erkauft. Da ſitze und arbeite ich in ihrer Mit- 
te, werde aber bisweilen von Empfindungen der Weh— 
muth beim Anblick ihres Jammers völlig übernommen. 
Wird mir nicht vom HErrn ein überſchwingliches Maas 
ſeines Geiſtes, zu meinem Berufe mitgetheilt, ſo muß 
ich alle Hoffnung für das Gedeibhn meiner Arbeit auf- 
geben. Ich erſuche Sie auf das dringendſte, meiner 
armen Gemeinde ſo viele N. Teſtamente zuzuſenden, als 
Sie für nöthig erachten. Der HErr wird Sie reichlich 
für dieſe himmliſche Gabe der Liebe belohnen. Sehr 
gerne würde ich auch einige Bibeln zum Austheilen un— 
ter den Proteſtanten in dieſer Gegend in Empfang neh⸗ 
men, wenn ſie mir zugeſendet würden. 


3.0 Von Ebendemſelben, vom 8. Novemb. 1826. 


Sie können ſich leicht vorſtellen, daß die wenigen 
N. Teſtamente die Sie mir zugeſendet haben, und für 
die ich Ihnen mit Thränen danke, als eine Gabe vom 
Himmel, von mir aufgenommen wurden. So weit ich Ge⸗ 
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legenheit fand, dieſelben in unſerer Gegend zu verthei⸗ 
len, glaube ich behaupten zu dürfen, daß ſie bereits 
ſichtbarlichen und reichen Segen hervorgebracht haben. 
Dieſes war beſonders der Fall bei einem jungen Manne 
von 26 bis 25 Jahren, der in offenbarer Schlechtigkeit 
dahinlebte und jedem Laſter ergeben war, und bei dem 
ſeit kurzer Zeit ſein Sinn und Wandel ſo ſichtbarlich 
verändert iſt, daß ich nicht genug dafür danken kann. 
Die Geſchichte ſeiner Bekehrung iſt ungemein merk⸗ 
würdig, und hat einen großen Eindruck, auf die ganze 
Gemeinde, und beſonders auf die Jugend gemacht. Noch 
drei andere ſcheinen vom Schlafe der Sünde aufzuwa⸗ 
chen. Ich predige Sonntags des Morgens und am Nach- 
mittag, möge der HErr die Verkündigung ſeines Wor⸗ 
tes reichlich ſegnen. In meinen Vorträgen gebe ich 
immer eine einfältige Erklärung eines kurzen Abſchnittes 
der heil. Schrift, und finde dieſe Weiſe für mich ſelbſt 
und für meine Gemeinde, ungemein wohlthätig. Das 
Wort Gottes wird am Ende allenthalben durchdringen, 
und das Herz der Menſchen verändern. Es gleicht ei⸗ 
nem Hammer, der Felſen zerſchlägt und iſt wie ein Feu⸗ 
er, das eiſerne Herzen zerſchmelzt. Dieß habe ich be⸗ 
reits hier geſehen und erfahren. Viele meiner Zuhörer 
ſcheinen durch die Predigt des Wortes veranlaßt worden 
zu ſeyn, auf ihr verfloſſenes Leben zurückzublicken. 

Verſchiedene Andachtsbücher, welche ich für ſie be⸗ 
kommen habe, haben gleichsfalls dazu beigetragen, ſie 
aus der Sicherheit aufzuwecken. Vor allem aber bitte 
ich um mehr N. Teſtamente, welche von dem größten 
Nutzen für meine Gemeinde find. Nach den Sonntags⸗ 
Gottesdienſten halte ich mit der erwachſenen Jugend 
noch eine beſondere Religionsunterrichtsſtunde, in wel⸗ 
cher ich derſelben gegenwärtig die N. Teſtamentl. Er⸗ 
zäblungen erkläre. Welch einen reichen Segen dürfte 
ich nicht von dieſer Arbeit hoffen / wäre ich nur einmal 
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im Stande, jedem meiner Pfarrkinder ein N. Teſtament 


in die Hand zu geben. 

Ich bin lebendig überzeugt, daß der HErr ſich die⸗ 
ſes armen Volkes erbarmen wird, denn viele, Junge 
und Alte haben angefangen, nach Ihm zu fragen und 
mehrere derſelben find ernſtlich begierig, das, was zu 
ihrem Frieden dient, zu ſuchen. Was mich noch weiter 
in meiner Hoffnung beſtärkt, iſt der Umſtand, daß mei⸗ 
ne Gemeinde wegen ihres ſittlichen Verfalles ſchon längſt 
ein Gegenſtand der Verachtung für die Nachbarſchaft 
geworden iſt. Die Geſchichte zeigt uns aber, daß der 
Herr nicht ſelten ein ſolches Nazareth zum Denkmal 
ſeiner Gnade macht. Beten Sie für mich und meine 
Gemeinde, daß der Geiſt der Wiedergeburt in reichem 
Maße auf mich und meine Gemeinde ausgegoſſen wer⸗ 
den möge. am 


4.) Aus einem Briefe eines katholiſchen Dekans. 

Wir danken Ihnen für uns ſelbſt und im Namen 
unſerer Gemeinden aufs herzlichſte, für den Vorrath von 
N. Teſtamenten, welchen Sie uns ſo liebevoll zugeſendet 
haben. Da die Armuth der Einwohner unſeres Spren⸗ 
gels, für welche wir Sie um dieſe köſtliche Gabe er— 
fuchten, ausnehmend groß iſt, fo konnten wir kaum eine 
geringe Vergütung für dieſelbige von ihnen erhalten, 
und hätten wir auf die volle Bezahlung gedrungen, ſo 
wären manche genöthigt geweſen, auch bei dem redlich— 
ſten Verlangen nach dem Worte Gottes, dennoch ihr 
N. Teſtament mit Thränen der Wehmuth zurückzulaſſen. 
Mit einem neuen Vorrathe dieſes herrlichen Buches wür⸗ 
den Sie uns allen, eine große Freude machen. Je 
reichlicher Sie uns mit demſelbigen verſehen, deſto mehr 
können wir das Wort Gottes auf dieſem bedürftigen Bo⸗ 
den, als einen guten Saamen gusſtreuen. Wir haben 
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feine Furcht vor Rom, denn der, welcher der Menfch- 
heit ſein Wort gab, wird es auch zu erhalten und zu 
ſchützen wiſſen. Unausſprechlich viel Gutes kann in un⸗ 
ſerer vielbewegten Zeit ausgerichtet werden, wenn das 
Wort des HErrn überall, wo man feiner bedarf, aus- 
gebreitet wird. 


5 Bon einem katholiſchen Geiſtlichen, vom 19. Deebr, 1826. 


Mit der reinſten Freude kann ich Ihnen melden, 
daß in meiner Nachbarſchaft viele junge Geiſtliche und 
Schullehrer ſich angelegentlich damit beſchäftigen, unter 
Jungen und Alten, das Wort Gottes auszubreiten. Wir 
befolgen dabei Ihren guten Rath; alle unſere Leute 
bringen ihre N. Teſtamente mit ſich in die Kirche, und 
hier gehen wir ſodann, nach der Sitte der heil. Väter 
zu unſerer großen Erbauung, einen Abſchnitt um den 
andern durch. Sie ſollten ſehen, wie aufmerkſam und 
ſtille bei dieſen Gelegenheiten meine Gemeinde iſt. Da 
hört man nicht mehr die alte Stimme des Phariſäers, 
der reich und gar ſatt iſt. Vor kurzer Zeit hielt ein 
alter Kapuziner Mönch es für angemeſſen, ſeine Stim⸗ 
me gegen das Bibelleſen zu erheben; es iſt derſelbe, 
deſſen Kanzel ſeine Pfarrgenoſſen ſchon längſt an den 
Meiſtbietenden verkaufen wollten, weil er keinen Ge⸗ 
brauch von derſelbigen machte. Ich verwies ihm ſein 
thörichtes Benehmen, machte ihn aufmerkſam auf die 
ernſten Worte des Heilandes, die Er einſt zu den Pha⸗ 
riſäern ſprach: (Math. 23, 23.) und gab ihm den Rath ji 
feinen Eifer in Zukunft beſſer anzuwenden. Seitdem 
iſt der Mann ruhiger geworden. Wir fürchten uns hier 
nicht, vor den Verboten und Bannflüchen höherer Ge⸗ 
walten, weil das, was einmal für alle als wahrhaft 
gut erkannt und angenommen worden iſt, auch alſo blei⸗ 
ben muß. 
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6.) Aus dem Briefe eines 70jabrigen katholiſchen Geiſtlichen. 


Ich bin kaum im Stande, Ihnen die dankbaren 
Empfindungen meines Herzens auszudrücken, aber ich 
tröſte mich mit dem frohen Gedanken, daß wir einen 
HErrn im Himmel haben, der kein gutes Werk unbe 
lohnt laſſen will, und zu Ihm flehe ich glaubensvoll: 
o HErr! belohne Du alle diejenigen, welche die Seelen 
ſättigen, die nach der Wahrheit hungern, mit dem Le— 
bensbrode Deines Wortes. 

Sie können ſich kaum die Freude vorſtellen, die 
meine ganze Gemeinde durchlief, als die frohe Nachricht 
erſchallte, daß die N. Teſtamente angekommen ſeyen, 
welche Sie uns zugeſendet haben. Von dem Abende an, 
da ſie bei uns anlangten, wurde ich bis zum andern 
Morgen mit Bitten fo ſehr beſtürmt, daß ich am folgen- 
den Tag kaum noch ein paar Exemplare übrig hatte. 
Wer etwas dafür geben konnte, der gab es mit frohem 
Herzen, und den aller ärmſten wurde dieſe Gottesgabe 
geſchenkt. Aber noch ſind in meiner Gemeinde die aus 
1600 Seelen beſteht, gar viele, die ſämmtlich nach dem 
Worte Gottes verlangen, und ich weiß nicht, wie ich 
ihr Verlangen ſättigen kann. 

Was Ihr Geſchenk uns allen noch werther machte, 
war der Umſtand, daß es in den Tagen des Jubiläums 
bei uns ankam. Alle meine Pfarrkinder waren herz— 
lich froh, die Texte, über welche ich in dieſen Tagen 
predigte, in ihrem ganzen Zuſammenhange ſelbſt, in 
ihrem N. Teſtamente nachzuleſen. Gerne hätte ich den 
Pabſt Pius den fiebenten aus feinem Grabe aufgeweckt, 
um ihm Gelegenheit zu machen, ſich mit eigenen Augen 
von dem großen Nutzen zu überzeugen, den auch die 
ärmſten und einfältigſten Chriſten aus dem Leſen der 
heil. Schriften ziehen. Die intereſſante Schrift, die 
Nothwendigkeit, den Laien die Bibel in die Hand zu 
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geben, habe ich unter meinen lieben Amtsbrüdern aus⸗ 
getheilt, und ich zweifle nicht, daß fie die erwünſchte 
Wirkung thun wird. 

Ich ſchlieſſe mit der getroſten Zuverſicht, daß Sie 
meine guten Pfarrkinder nicht vergeſſen, ſondern uns 
bald wieder einen reichen Vorrath von N. Teſtamenten 
zuſenden werden, denn das Verlangen nach denfelben, 
iſt unter ihnen unbeſchreiblich groß. g 
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Aus dem Jahresberichte der Hülfs⸗Bibelgeſellſchaft zu 
Briſtoll. 


Mit Vergnügen wird unſere Committee gewahr, 
daß die Gnade Gottes im verfloſſenen Jahre abermals 
unſere Arbeiten, reichlich geſegnet hat. Wir haben im 
Laufe deſſelben 3362 Bibeln ausgetheilt, wovon 650 
Exemplare an Schulen und wohlthätige Anſtalten, abge⸗ 
geben worden ſind. Die Liebesgaben, welche uns für 
die heil. Sache der Bibelverbreitung, in dieſem Jahre 


zufloſſen, beliefen ſich auf die Summe von 20,508 fl, 


von welcher wir den größern Theil der Mutter-Geſell⸗ 
ſchaft, für die allgemeine Bibelverbreitung zuſenden konn⸗ 
ten. Unſer Bibelverein feiert nunmehr das 17te Jahres- 
feſt, und der HErr ließ es uns gelingen, innerhalb die⸗ 
ſer Zeit, ſeit dem erſten Jahre der Errichtung unſerer 
Geſellſchaft 92,722 Exemplare, unter Armen und Be⸗ 
dürftigen, in Umlauf zu ſetzen. ve 
Blicken wir auf die künftigen Bedürfniſſe und Ar⸗ 
beiten unſerer Anſtalt hin, ſo findet es jedermann na⸗ 
türlich, wenn wir nach hergebrachter Sitte, die 
5 8 
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dringliche Rothwendigkeit nachweiſen, in dieſem Werk 
der Menſchenliebe, nicht müde zu werden. Ja man 
würde es für ein ſonderliches Gebrechen eines Jahres- 
berichtes halten, wenn nicht in demſelben auf vermehrte 
Anſtrengungen, mit allem Ernſt angedrungen würde; 
aber iſt es denn blos ein bedeutungsloſer Gemeinplatz ei⸗ 
nes Berichtes, daß dieſe immer wieder geſagt und im- 
mer wieder gehört werden muß? Worinn liegt wohl der 
Grund einer ſolchen jährlichen Wiederholung? und wie 
viele find unter uns, die auch ohne Wort und Anforde- 
rung, es für ihre Pflicht erachten, zur Ausbreitung der 
heil. Schriften in dieſer Welt, jährlich ihre Liebesgabe, 
beizuſteuern? Nur allzuoft bleibt uns, die wir für die 


Sache Gottes, und das Wohl der Menſchheit ein Wort 


zu reden, beauftragt ſind, der Wunſch übrig, daß wir 
mehr als blos die Macht der Worte beſitzen möchten 
um die Reichen dieſer Welt dahin zu vermögen, im 
Verhältniß zu dem großen Gut, das Gottes Gnade ih⸗ 
nen anvertraut hat, an unſeren wohlthätigen Anſtalten 
thätigen Antheil zu nehmen. 

Das Verlangen nach dem Worte Gottes, vermindert 
ſich ſelbſt in unſerm Vaterlande nicht, in welchem be⸗ 
reits ſo viel für die allgemeine Ausbreitung deſſelben, 
geleiſtet worden iſt. Wenn zu der Zeit, da die Bibel⸗ 
Geſellſchaft ihre Arbeiten begann, es hätte vorausgeſehen 
werden können, welch eine mächtige Anzahl von Bibel⸗ 
Exemplarien innerhalb den nächſten 20 Jahre in unſerm 
Lande, und unter unſerm Volke, vertheilt werden wür- 
de / fo würde man zum Voraus als vollkommen ausgemacht 
angenommen haben, daß ſodann um dieſe Zeit , das Bibel⸗ 
bedürfniß durchgängig geſtillt ſey, und eine weitere 
Nachfrage nach dem Worte Gottes, nicht mehr gehört 
werden würde. Aber gerade das Gegentheil iſt gegen⸗ 
wärtig der Fall. Während dieſe Thatſache uns deutlich 
zeigt, daß ein ſo furchtbarer Mig am Worte Gottes 
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unter unſerm Volke ſtatt fand, wie ſich auch nicht einer 
unter uns im ſchlimmſten Falle, zu denken vermöchte, fo 
beweißt ſie uns zugleich auf der andern Seite, daß ein 
neuer Sinn und Geiſt unter uns angeregt, und das 
Verlangen die heil. Schriften zu beſitzen, auf eine wun⸗ 
dervolle Weiſe, in tauſend Herzen entzündet worden iſt. 
Es iſt hoch erfreulich, zu hören, daß die ungeheure An- 
zahl von Bibeln, welche die Bibel-Geſellſchaft in den 
verfloſſenen Jahren in Umlauf geſetzt hat, ſo wenig im 
Stande war, dieſes Bibelbedürfniß zu befriedigen; daß 
der Verkauf an Bibeln in den öffentlichen Buchläden, 
mit jedem Jahre, den gleichen reißenden Fortſchritt ge- 

macht hat, ſo daß, was kein Menſch erwarten konnte, 
die ſelbſtloſeſte Thätigkeit der chriſtlichen Liebe, mit dem 
zeitlichen Intereſſe des Handels, in einen Bund getre- 
ten iſt. Wir ſind zum Preiſe Gottes wie es ſcheint, 
dahin gekommen, daß unter den Klaſſen der Dürftigen, 
eine Familie ſich nicht länger mit dem Beſitz einer ein- 
zigen Bibel begnügen kann, ſondern mehrere bedarf, 
und daß beſonders diejenigen, welche die väterliche 
Wohnung verlaßen, um ihr eigenes Lebensloos zu verſu— 
chen, eine Bibel auf ihren neuen Weg mitzunehmen ge⸗ 
wohnt ſind. 

Es liegt etwas großes und begeiſterndes in dem Ge⸗— 
danken an dieſe ſchnelle, und zahlloſe Vermehrung des 
Bibelbuches, das von einem Jahre zum andern, je mehr 
und mehr in allen Sprachen der Völkerſtämme, ſich als 
Wort des Ewigen, geltend macht. So ſehen wir die 

ugniſſe unſeres Gottes, die heil. Vorſchriften feines 
Geſetzes, und die Eröffnungen ſeiner Gnade, nach und 
nach in millionenfachen Lebensverhältniſſen, ſichtharlich 
ihre Stellung einnehmen, wo ſie Jahrtauſende zuvor, 
keinen Zutritt zu den menſchlichen Herzen gefunden hatte. 
So ſehen wir ſchon in Hinſicht der Allgemeinheit der 
Verbreitung das beſte Buch die Bibel eine unendliche 
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Ueberlegenheit über jedes andere Buch der Welt ge⸗ 
winnen, und ſich über alle gute Bücher zum Beweiſe 
ſeiner Nützlichkeit emporſtellen. Es iſt erfreulich, zu 
denken, wie die Zahl der Bibeln, ohne alle Verglei⸗ 
chung, die Zahl irgend einer der geleſenſten Schriften 
des Unglaubens, in dieſer Welt, unendlich überſteigt. 
Und wir dürfen getroſt hoffen, die Zeit iſt nicht mehr 
ferne, in welcher alle Schriften ungläubiger Verfaßer 
welche bereits vorhanden ſind, oder noch zum Vorſchein 
kommen werden, nur ein verächtliches Häufchen aus⸗ 
machen werden, gegen die wachſenden Millionen von 
Exemplarien deſſelben einigen Buches, das die Beſtim⸗ 
mung hat, ihren wilden Strom in der Welt aufzuhal⸗ 
ten, und ihre ſchlechte Sache zu Schanden zu machen. 
In unſern frühern Berichten hatten wir von Zeit 
zu Zeit Gelegenheit, auf das ſchnelle Wachsthum der Er⸗ 
kenntniß, unter unſerm Volk hinzuweiſen. Wenn je 
früher die Frage in den Rathsverſammlungen der Gro⸗ 
ßen, als eine zweifelhafte erſchien, ob wohl auch eine 
allgemeine Verbreitung der Volksbildung und heilſamer 
Erkenntniſſe für eine wahre Verbeſſerung des Volkszu⸗ 
ſtandes gehalten werden dürfe, fo iſt nunmehr dieſe Fra⸗ 
ge auf eine Weiſe beantwortet, die keiner Erörterung 
mehr bedarf. Der Volksgeiſt iſt aus ſeiner alten ver⸗ 
ſteinerten Unbeweglichkeit herausgehoben, und kann in 
ſeinem neuen Laufe ſo wenig aufgehalten werden, als 
der Strom, den das Schmelzen der Schnee und Eis⸗ 
maſſen eines langen Winters verurſacht. Und wenn es 
nur allzuſichtbar am Tage liegt, daß das wachſende 
Uebergewicht vermehrter Erkenntniß, und geiſtiger Ent⸗ 
feßlung unter den Völkern, wenn es nicht vom leitenden 
Einfluſſe der Religion begleitet iſt, grauenvolle Umwäl⸗ 
zungen in ſeinem Gefolge hat, ſo liegt eben darinn ein 
deſto ſtärkerer Beweis, für unſere heil. Verpflichtung 
deſto eifriger auf die allgemeine Verbreitung der heil. 
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Schriften bedacht zu ſeyn, und dieß um fo mehr, da 
dieſe Verbreitung ſelbſt, in dem neu aufgeregten Volks- 
leben ihre neuen Quellen findet. 

Blicken wir zurück auf die frühere Zeit, welche die— 
ſer allgemeinen Anregung der Geiſter vorangieng, von 
welcher fo viel Gefahren für die Religion und Gittlich- 
keit des Volkes befürchtet wurde, ſo möchten wir fragen: 
war damals ein ſo eifriges Verlangen, nach dem Wor— 
te Gottes wie jetzt? wie viele waren derer unter tauſen— 
den, die nach dem Bibelbuche fragten, und ſich um 
daſſelbe bekümmerten? War nicht bei weitem der größere 
Theil unſerer Familien im Lande wohl damit zufrieden, 


entweder gar keine Bibel zu haben, oder fie als einen 


bedeutungsloſen Artikel, unbenützt im Staube auf dem 
Schranke liegen zu laſſen? Wanderten nicht von einer 
Generation zur andern ganze Millionen unter unſerm 
Volke durchs Leben hin völlig unbekümmert darüber, 
während ihres ganzen Lebens, auch nicht einen Vers im 
Worte Gottes geleſen zu haben, oder auch nur leſen zu 
können? Wir ſehen demnach, daß das Wachsthum der 
Erkenntniß, und das Aufwachen des Volksgeiſtes aus 
ſeinem langen Schlummer, im gleichen Verhältniſſe ein 
wachſendes Verlangen nach der himmliſchen Gabe mit ſich 
führt, die das ſicherſte Gegengift gegen alle diejenigen 
Uebel in ſich ſchließt, welche von neu erlangter Erkennt- 
niß, und freiem Forſchungsgeiſte geführet werden 
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Ir lan d. 


Aus einem Briefe des Herrn Predigers Irwen, Seeretair der 
irrländiſchen Bibelgeſellſchaft. 
Doublin den 30. Auguſt 1827. 


Der Brief, worinn ſie uns die erfreuliche Nachricht 
mittheilen, daß die verehrte Mutter-Geſellſchaft zu Lon⸗ 
don, unſerem Lande abermals das anſehnliche Geſchenk 
von 23,130 Bibel⸗Exemplarien beſtimmt hat, hat in un⸗ 
ſerem Vereine eine allgemeine Freude angeregt; und ich 
bin beauftragt, ihren wärmſten Dank für die freundliche 
Bereitwilligkeit auszudrücken, mit welcher Sie unſern 
Wünſchen und Bedürfniſſen, entgegen gekommen ſind. 
Es macht mir ein beſonderes Vergnügen, Ihnen die 
Nachricht ertheilen zu dürfen, daß ſowohl die Anzahl 
neuer Hülfs⸗Bibelgeſellſchaften, als auch das Verlangen 
nach dem Worte Gottes, noch immer im raſchen Zuneh⸗ 
men begriffen iſt. Seit dem letzten Junius d. J. ſind 
in unſerm Lande nicht weniger als 26 neue Bibelver⸗ 
eine errichtet worden, die ſeit dem Merz 1826 nun⸗ 
mehr die Zahl von 191 Vereinen bilden. Seit unſerer 
letzten Jahresverſammlung iſt bereits mehr als die dop⸗ 
pelte Anzahl von Bibeln von uns ausgetheilt worden, 
als in irgend einem der vorhergehenden Jahre der Fall 
war. Ser RR 17 
f Die Freunde der Wahrheit und die Freunde Ir⸗ 

lands, haben hohe Urſache, zu gerührter Dankbarkeit 
gegen Gott. Während die wachſende Bekanntſchaft und 
der Einfluß des Wortes Gottes, die geiſtliche Wohlfahrt 
und die Sittlichkeit unſeres Volkes, ſichtbar empor hebt 
wird er auch zugleich mächtig dazu beitragen, die Ruhe 
und Eintracht unter demſelben wieder herzuſtellen. In 
der frohen Erwartung dieſer ſeligen Erfolge flehen wir 
zum HErrn, um immer reichere Segnungen für ihre 
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wohlthätige Anftalt, die das heilſame Werkzeug in der 
Hand der Vorſehung iſt, zu dieſem Glücke Irlands 
kräftig mitzuwirken. 


Aus dem katholiſchen Deutſchland. 
vom 19. December 1836. 


In einer Fabrike dieſer Stadt find etwa 500 Per⸗ 
ſonen beſchäftigt, unter denen bei 300 Kinder aus ver- 
ſchiedenen Gegenden der Nachbarſchaft ſich befinden. Die 
fe bleiben gemeiniglich einige Jahre hier und kehren ſo— 
dann zu ihren Familien zurück. Sind ſie hier mit dem 
Worte Gottes verſehen worden, ſo tragen ſie daſſelbe nach 
allen Richtungen in die armen Hütten hinein, wo leider 
noch mancher verblendete und gegen die Verbreitung der 
heil. Schriften feindſelige Geiſtliche noch lange den Zu— 
tritt zu dem Volke demſelben verſperrt haben würde. Die 
Begierde dieſer Kinder nach dem N. Teſt. iſt ausnehmend 
groß und bereitete mir die willkommene Gelegenheit, daß 
ein würdiger Geiſtlicher ſelbſt ſich der Sache annahm 
und unter den Schulkindern dasſelbe auszutheilen ſich 
angeregt fühlte. In kurzer Zeit war mein Vorrath an 
N. Teſt. zu Ende und die armen Kinder, welche dies 
unter vielen Thränen vernahmen, konnten nur durch das 

rſprechen befriedigt werden, daß ich einen neuen Vor⸗ 
eee habe und ſodann denen, die ſich am beſten 
gen, ein N Teſt. zum Gebrauche ſchenken werde. 
Auch in den Sonntagsſchulen find unter den Erwachſe— 
nen viele Exemplare ausgetheilt worden, die, wie ich 
hoffen darf, zu ihrem Segen von ihnen werden ange⸗ 
wendet werden. Beſonders willkommen iſt mir die Ge⸗ 
legenheit, armen Taglöhnern, welche leſen können, das 
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vom Menſch gewordenen Sohne Gottes für uns gekämpft 


* 


| zu forgfältig wahrzunehmen und es erquickt meine Seele 
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Wort Gottes in die Hände zu geben, und bei manchen 
derſelben hatte ich das Vergnügen, wahrnehmen zu dür⸗ 
fen, daß es ſich als eine Kraft Gottes zur Seligkeit an 
ihrem Herzen und Leben beweist. Ueberhaupt iſt es hoch 
erfreulich, wahrzunehmen, mit welcher Einfältigkeit des 
Herzens unſere katholiſchen Brüder das Wort Gottes leſen 
und eben darum iſt zu hoffen, daß, wenn nur das Herz 
aufrichtig die Wahrheit ſucht, der gute Saame deſto 
reichlichere Früchte tragen wird. — Sollte auch da und 
dort aus der Vertheilung des Wortes Gottes ein Kampf 
entſtehen und ohne Kampf giebt es ja keinen Sieg, ſo iſt 
es genug für uns zu wiſſen, daß der ſchwerſte Kampf bereits 


worden iſt, der den Tod und die Hölle überwunden hat; und 
er wird ſo lange fortfahren durch ſein Wort und ſeinen 
Geiſt über die Menſchenherzen zu ſiegen, bis ihm alle 
Dinge unterthan worden ſind. Sollten wir ſeine ſchwa⸗ 
chen Werkzeuge auch nichts weiter thun können, als den 
Saamen ſeines göttlichen Wortes auf dem Acker der 
Welt auszuſtreuen, ſo wäre uns ſchon damit das Loos 
aufs Lieblichſte gefallen und mit unſern armen Beſtre⸗ 
bungen, zum Bau ſeines heiligen Tempels unſere Steine 
herbei zu tragen, ein ſchönes Erbtheil geworden. N 

Ich fahre mit Vergnügen fort, die Gelegenheit bie- 


daß in den bisher ſo finſtern Gebieten dieſer Umgegend 
bereits mehrere tauſende von N. Teſtamenten als eben 
fo viele himmliſche Lichtfunken verbreitet worden find, 
die auch hier den hellen Tag der chriſtlichen een 
vorbereiten werden. — ö 
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